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Handlung

(Fortsetzung von Herr der Hundert Schlachten TB-242)

Nach dem Brand von Persepolis haben Atlan und Charis sich mit den
Wanderer-Androiden, die als die Ehernen Krieger auftreten, vom Heer
des Makedonenkönigs Alexander getrennt. Indessen lässt
Atlan Alexander nicht aus den Augen. Mittels des Robot-Adlers, der
stets in der Nähe des makedonischen Heeres kreist, verfolgt er
die Ereignisse um den Befreier und Rächer der griechischen
Völker, der nun allmählich zum Eroberer wird.




Prolog

DAS SCHREIBT TRUPPFÜHRER KOTHELAS, PELTAST DER SECHSTEN
PHALANX, DREI JAHRE NACH DER SCHLACHT BEI ISSOS:

»Am hundertzwanzigsten Tag dieses Jahres marschieren wir
nach Hamadan. Es sind hundertsechsundzwanzig Parasangen. Wir gehen
nach Norden. Die Bematisten, die Schrittzähler Alexanders, sagen
uns: es sind hundertsechzigmal fünf Tausende und
siebenhundertdreißig große Schritte. Am Wegrand stehen
die Steintafeln der Meder. Wir erkennen Pfeile und Namen fremder
Städte. Die Sonne ist heiß, der Staub begleitet uns Tag
für Tag. Sechs Tausendschaften Verstärkung stoßen zu
uns. Jetzt sind wir wieder fünfzig Tausende ausgeruhter Krieger.
Wir zählen nicht den Troß.

Dort sind die feurigen medischen Dirnen, unser Essen und das
Futter für die Tiere. Unsere Pferde grasen in den weiten, leeren
Weiden. Die Gespanne sind voller Kisten. Darin klirrt dumpf das Gold
des unermeßlichen Schatzes aus dem niedergebrannten Persepolis
und Pasargadai.

Wir verfolgen den dritten Dareios. Überläufer und Spione
sagen, daß er mit zehntausend Kriegern und griechischen
Söldnern nach Hamadan geflohen ist. Der Meder hofft auf
Uneinigkeit in Alexanders Heer. Dies aber geschieht nicht, also hofft
Dareios auf die Hilfe von Skythen und Kadusiern. Mit ihnen will er
den Paß östlich von Rhagai gegen uns halten. Niemand kam
ihm zu Hilfe, es gab Aufruhr unter seinen Kriegern. Sie, die aus
Balkh kamen, wollten dorthin zurück, ohne gegen uns zu ziehen.
Bald haben wir Gabai erreicht. Die aufsässigen Stämme
besiegen wir, eine Palastburg nehmen wir. In Gabai hören wir von
der Flucht des Persers. Die Nachricht ist sechs Tage alt. Wir stürmen
schneller nach Hamadan und erreichen die Stadt dreißig Tage
nach dem Aufbruch. Die Sonne ist heißer geworden, der Staub
beißt bitter in Auge und Lippe. Alexander läßt
Proviant herbeischaffen und sagt den thessalischen Reitern, daß
der Feldzug der griechischen Rache vorbei ist. Auch uns, die
Griechen, entläßt er. Er wird in wenigen Tagen, sagt er,
den Perser fassen und in Ketten legen. Dazu braucht er entschlossene
Krieger, die mit ihm bis ans Ende der Welt marschieren. Auch ich
verpflichte mich neu. Ich erhalte meinen Sold, und Alexander
verspricht mir reiche Beute und dreifache Prämien.

Parmenion erhält den Befehl, den prächtigen Schatz für
Harpalos in Hamadan zu hinterlegen. Dann soll er mit großem
Heer gegen die Kadusier im Nordwesten ziehen. In Gurgan will sich
Alexander mit seinem Kriegsherrn treffen. Vor uns liegen die Gebiete
der Wüstenstämme.«



1.

Die Pferde keuchten und röchelten. Schweiß sickerte in
breiten Bahnen in ihr Fell und vermischte sich mit dem bitteren,
ätzenden Staub. Die Mäuler schäumten gelb. Trotzdem
griffen die wohlgenährten Tiere schnell aus. Ihr Huf schlag
bildete seit acht Tagen einen dumpfen, dröhnenden Wirbel entlang
der Straße. Staub lag ebenso im Haar der Reiter wie auf den
Waffen. Äußerlich waren die Soldaten dreckig und
verwildert, aber ihr Zorn und ihr Gehorsam trieb sie ebenso voran wie
den Feldherrn Alexander.

Dort, wo die mächtige Staubwolke sich wieder senkte, folgte
dem Heer der Troß. Auch die Wagen, die Zugtiere und die
Lasttiere, ebenso wie die Fußsoldaten, waren für diesen
Gewaltmarsch ausgesucht worden. Es gab nicht viel Gepäck;
Waffen, Wasser, Futter für die Tiere, Handwerkszeug und Riemen
und alles, was für einen Kampf gebraucht wurde. Immer wieder
wich Alexander ins freie Gelände aus. Er hatte den Glauben,
Darius abseits der Straße zu fassen.

Soldaten brachen erschöpft zusammen und lallten nach Wasser.

Man legte sie auf die rumpelnden Fuhrwerke, deren Achsen wie
geschundene Katzen kreischten.

Tiere fielen aus dem Galopp, taumelten und schlugen mit den
Läufen. Krämpfe durchzuckten ihre Körper. Die Reiter
rissen die Dolche aus den Scheiden und führten Schnitte durch
die Hälse der Reittiere, an denen die Adern fingerdick
hervortraten. Das Blut, das in den Staub und ins dürre Fasergras
schoß, schien in dieser Mittagshitze zu kochen.

Die Nächte brachten nur wenig Erholung.

Die Truppe war glücklich, wenn sie einen Bachlauf oder eine
Quelle erreichte. Der ätzende Staub wurde abgewaschen, aber der
stechende Geruch nach Schweiß, Urin, stinkendem Leder, dem
Auswurf der Tiere und dem schmierigen Achsenfett, wich nicht von der
tollkühnen Schar. Die Tiere wurden ins Wasser getrieben und
kühlten ihre geschwollenen Fesseln. Nur kleine Feuer brannten,
und meist fielen die Soldaten ohne warmes Essen in einen tiefen
Schlaf.

Die Sterne und die Mondsichel blickten auf ein leeres, wenig
fruchtbares Land herunter.

Alexander schien der einzige Mann zu sein, der keine Ermüdung
spürte. Immer wieder griff er nach dem Amulett an seiner Brust,
das seinen Kopf mit den Widderhörnern des ägyptischen Amon
zeigte. Alexander vertraute dem schwarzen, riesigen Adler, der auch
jetzt das Heer begleitete. Es war das Zeichen des Zeus, der Vogel,
der das siebenundzwanzig Jahre zählende Leben des Welteroberers
schützte.

Die Nacht verging viel zu schnell, nur die Laute der Tiere, das
Schnarchen der Männer und die Schritte der Posten durchbrachen
die lastende Stille. In der Ferne heulten hungrige Hunde. Im
Morgengrauen hörten die Posten das scharfe Trappeln von
Pferdehufen. Blakende Fackeln tauchten zwischen den abgestorbenen
Bäumen und den Felsen auf.

»Die Späher kommen!«

Alexander hatte hauptsächlich in östlicher Richtung
kleine Gruppen von schnellen Spähern ausgeschickt. Es waren
Makedonen und medische Verbündete von großer
Zuverlässigkeit und Landeskenntnis. Aber die abgekämpften
Männer, die aus den Mähnen der Tiere zopfartige Haltegriffe
geflochten hatten, schüttelten die Köpfe.

»Wir haben kein Spuren gefunden. Aber wir wissen etwas.«

»Was haben euch die Nomaden gesagt?«

»Darius will den Kampf in die Nordteile seines Reiches
hereinziehen«, keuchten die Männer. Die Posten führten
die zitternden Tiere zum Wasser. Alexander kroch unter dem Wagen
hervor, steckte seinen Kopf in einen vollen Wassereimer und schwankte
heran.

»Er will mich zum Aufgeben zwingen«, knurrte er. »Aber
in Wirklichkeit hetzen wir ihn.

Wo ist er?«

Ein Makedone, der wie ein Verdurstender von seinem Wein trank,
faßte zusammen, was sie in tagelangen Irritten mühsam
genug erfahren hatten:

»Irgendwo zwischen hier und Rhagai. Irgendwo im Nordosten,
nahe der Wüste. Vielleicht auf der Königsstraße,
vielleicht nicht. Er hat kein großes Heer, das ist sicher.«

»Dann werden wir ihn mit unseren wenigen Kämpfern
besiegen«, versprach Alexander und blinzelte im Fackellicht.
»Ich will ein Ende machen!«

Er stieß eine Reihe Befehle aus und kroch zurück
zwischen Decken und Felle. Alexander wußte selbst, wie
erschöpft Männer und Tiere waren. Längst war er an
Rhagai vorbeigeritten. Dorthin konnte er mit seinen Kriegern
zurückgehen - in dem Augenblick, da er sich eingestehen mußte,
dieses Verfolgen sei sinnlos geworden.

Wirre Gedanken, kein einziger davon ausgereift, bekämpften
einander in seinen Halbträumen. Warum war es ihm nicht gelungen,
den Fremden Atalantos als Freund zu behalten? Er, Alexander, war der
Rechtsnachfolger des Darius, nicht mehr länger der Rächer
des persischen Frevels. Ein neuer Anfang mit anderen Voraussetzungen
war gemacht worden. Das Reich, von dem er unverändert träumte,
war erst zu Teilen in seiner Macht. Um noch mehr Teile halten zu
können, mußte Alexander mehr von den Sitten und Gebräuchen
der Meder übernehmen. Schwierigkeiten türmten sich auf wie
Mauern.

Im Morgengrauen waren die düsteren Träume verflogen.
Aber von jedem Gedanken blieb ein Stich zurück, wie die Spur
eines Pfeiles oder eines Speeres auf der Metalloberfläche eines
Schildes.

Der schonungslose Ritt ging weiter.

Elf Tage lang waren sie unterwegs gewesen. Jetzt schleppten sie
sich zurück nach Rhagai. Die Soldaten ließen sich fünf
Tage lang verwöhnen, und die geschundenen Tiere erholten sich.

Die Stadt wimmelte von Gerüchten.

Die Satrapen Areias und von Arachosien sollten sich gegen Darius
gestellt haben. Auch der Wezir Nabarzanes, Bessos, wollte mit
Alexander einen Frieden schließen, über den Kopf des
Königs hinweg, hieß es. Zu jeder Stunde trafen in Rhagai
Nachzügler des Gewaltmarsches ein. Nach Tagen, in denen
Alexander vor Wut über die ereignislosen Umstände raste und
auf jedes Gerücht binnen Stunden eines erfuhr, das dem ersten
widersprach, schleppten sich zwei Babylonier ins griechische Lager.
Das Pferd des einen -es war der Sohn des Mazäos - brach nieder
und verendete in der Mitte einer staubigen Straße.

»Holt Alexander«, krächzte der Reiter. »Wir
wissen, daß Darius gefangen ist.«

Die Nachricht riß viele Makedonen auf die Beine. Alexander
stürmte inmitten einer Schar hohlwangiger Reiter auf die
Nachzügler los.

»Wo ist Darius?« schrie er in höchster Aufregung.
»Gefangen?«

»Wir sprachen mit Nomaden und Hirten. Darius kam mit einem
kleinen Heer über den Paß der beiden Tore. Dort stellten
sich die Satrapen gegen ihn und legten ihn in Ketten. Sie sollen aus
Gold sein, die Ketten.«

»Wo, frage ich!« donnerte Alexander.

In den Staub der Straße zeichneten die Nachzügler mit
kraftlosen Fingern eine Art Landkarte. Das letzte bekannte Lager des
Darius war am Rand der Wüste aufgeschlagen worden, die man
Choarenai nannte. Von dort hatten ihn die Truppen der Satrapen in
Ketten fortgebracht. Alexander handelte mit der Schnelligkeit und
Sicherheit, die alle in seinem Heer kannten - und die ihn zum
bevollmächtigen Strategen des Bundes von Korinth gemacht hatten.
Er drehte sich herum, winkte, riß den Arm hoch und schrie seine
Anordnungen. Die Worte hallten von weißgekalkten Lehmmauern
wider.

»Hier.«

Mit den Fingern schätzte Alexander die Entfernungen ab.
Schweigend überlegte er. Seine Stirn furchte sich; er war jetzt
ausschließlich mit den neuen, faszinierenden Problemen
beschäftigt. Seine Krieger suchten inzwischen die kräftigsten
Pferde aus, ließen Wasserschläuche füllen und
bewaffneten sich. Mit den beiden Babyloniern und den Spähern
unterhielt er sich über Wege, Wasserstellen und Entfernungen,
über Bessos und andere Einzelheiten der Verfolgung. Dann hob er
den Blick und schaute in den flirrenden, blauweißen Himmel.
Dort schwebte die sichelförmige Silhouette des Riesenadlers.

»Wir brechen auf. Nicht mehr lange, und wir legen Hand auf
die Macht des Darius.«

Er rannte zurück in das Haus, in dem er sein Ruhelager
aufgeschlagen hatte. Mehr als hundert Reiter sammelten sich,
schlangen Knoten in die Reittücher und stopften Nahrungsmittel
und Früchte in die Beutel und Taschen. Alexander sagte seinen
Männern, was er vorhatte. Er konnte sich wie immer darauf
verlassen, daß alles genau befolgt wurde. Er schwang sich auf
den Rücken seines Pferdes; es war nicht Bukephalos, sein
vierbeiniger Gefährte aus Makedonien. Die ersten Reiter stoben
im kantigen Galopp zwischen den Häusern und den
schattenwerfenden Bäumen hinaus auf die Königsstraße.

»Zwei Tagesritte, Freunde!« erscholl Alexanders
Stimme. Er wirkte auf einmal entschlossen und sicher. Alle Unruhe,
jeder Zweifel waren von ihm abgefallen wie ein schmutziger Chlamys.
»Der letzte Kampf!«

Er konnte nicht glauben, daß die Satrapen der Perser ihren
Herrscher wirklich gefangengenommen hatten.

Während die Reiter ihrem Anführer folgten, während
die Stadtbewohner dem blitzschnellen Aufbruch der Krieger staunend
zusahen, trafen am anderen Ende der Siedlung die letzten Nachzügler
des Gewaltmarsches aus Hamadan ein.

Wieder ging der Ritt hinein in die Grelle und die Hitze des
Sonnenlichts. Zur linken Hand erhoben sich die Berge, von denen die
Grenze zu Hyrkanien gebildet wurde. Glutheißer Wind kam aus der
Wüste. Die Schatten der Parasangensteine bildeten schwarze
Querstriche auf der Straße, die zu dem Paß führte.
Hundert, zweihundert Reiter folgten Alexander. Die Straße wand
sich, den Abstufungen des Geländes folgend, durch die
Landschaft. Einmal tauchte eine lange Reihe mächtiger Bäume
auf, in deren Schatten es

wunderbar kühl war. Dann überquerte ein Nomade mit
Schafherden und Kamelen die Straße und trieb schreiend seine
Tiere weg, als er die gepanzerte Schar aus dem Staub auftauchen sah.
Vorbei! Tümpel voller Bitterwasser zeichneten sich zwischen
grellfarbigen Felsen ab; die Tiere mußten mit Gewalt
vorbeigetrieben werden. Hier ein zerfallender Tempel, dort ein
kantiges Grabmal, einige Stadien weiter ein Weiler aus drei Hütten,
einem Stall und zwei Bäumen in staubigem Grün von trockenen
Weiden. Am Abend des ersten Tages versperrte ein medischer Reiter die
Straße und hob die Hand, in der er ein Tuch schwenkte.

»Ich bin der Waffenfreund des Mazäos-Sohnes«,
schrie er den Reitern entgegen. Er trug einen großen
korinthischen Schild. »Ich kenne die Wasserstellen. Ihr solltet
in der glühenden Nachmittagshitze nicht reiten.«

»Es gibt Wichtigeres als Schweiß!« sagte
Alexander. »Weiter! Führe uns!«

Die Pferde rissen die Köpfe hoch, wirbelten mit den Hufen und
griffen aus. Die Kavalkade folgte dem Meder, neben dessen Beinen
prall gefüllte Wassersäcke baumelten.

Die Stunden vergingen ereignislos. Noch waren Krieger und Pferde
ausgeruht und kräftig. Aber die Kraft nahm mehr und mehr ab. Die
furchtbare Sonne beschrieb ihren Weg über das wolkenlose
Firmament. Im Rücken der alexandrischen Reiterei ging sie als
riesiger, blutroter Ball unter. Lange Schatten fielen über die
Merkmale des Landes und verwischten die harten Linien. Der persische
Reiter hing dicht hinter dem Hals seines Pferdes. Es war eines aus
der Zucht des Königshauses. Sein breiter Bug war von einer
Schicht trockenen Schaumes bedeckt. In der anbrechenden Dunkelheit
fielen die Tiere in Trab. Alexanders Reiter wurden im Licht der
Sterne und des Mondes zu Schemen, die wie mit weißer Farbe
angestrichen wirkten. Eine Fackel flammte knisternd und fauchend,
eine zweite wurde angesteckt. Die wenigen Hirten, die in der langen
Nacht hochschreckten, sahen diesen Trupp auftauchen und
vorbeipreschen, und sie erschraken, weil sie wußten, daß
eine andere Zeit angebrochen war.

Alexander ließ in dieser Nacht dreimal halten.

Kurze Pausen, eiskaltes Quellwasser, eine hastige Mahlzeit, die
geübten Griffe der Reiter, mit denen sie Krämpfe ihrer
Freunde zu beseitigen versuchten. Die Pferde wurden getränkt und
flüchtig gesäubert und gestriegelt. Die Makedonen
erfrischten sich, indem sie die Köpfe ins Wasser steckten. Jeder
Muskel schmerzte, die Männer schwankten vor Müdigkeit und
schliefen immer wieder für kurze Spannen ein, als die Reiter
sich wieder auf den Weg machten. In den Nachtstunden fielen die
schwächeren und ermatteten Tiere zurück und bildeten,
zusammen mit den makedonischen Reitern, bald eine kleine Nachhut.
Rücksichtslos sprengte Alexander, meist an der Spitze seiner
Männer, mit hoch erhobener Fackel weiter.

Dünen wurden im Mondlicht sichtbar, große Flächen
von Salzkristallen funkelten und schimmerten wie Juwelen im
Mondlicht. Die Sichel des »Bogens der Artemis« wurde
breiter und leuchtete die Landschaft unvollkommen aus. Das einzig
Vertraute blieb die schmale Königsstraße, die

zwischen Felsen und Bäumen, dahingeduckten Häusern und
kargen Feldern verlief.

Aus der Wüste kam jetzt, dicht vor dem ersten Licht des
Morgens, ein eiskalter Hauch. Die Kälte spornte Männer und
Tiere zu neuen Leistungen an. Aus dem Trab fielen die Pferde wieder
von selbst in Galopp und trugen ihre müden Reiter davon, nach
Osten, in den schmalen Streifen Licht hinein, der die gezackten
Konturen des Horizonts aus dem Dunkel hervorzauberte. Keiner der
Reiter redete mehr, niemand fluchte, jeder hielt sich gerade noch auf
dem Rücken des ungesattelten Pferdes fest, klammerte sich an
Zügel und Mähne, spürte unter den Schenkeln das
fellbelegte Tuch, schweißnaß und voll Staub, der die Haut
längst wundgescheuert hatte. Die harten Stöße des
Pferdekörpers durchzuckten die Männer wie Keulenhiebe. Sie
blinzelten und senkten die Köpfe, als ihnen die ersten Strahlen
der Sonne entgegenschlugen.

In den folgenden Stunden, in denen die Reiter eine Parasange nach
der anderen zurücklegten, glaubten sie weit vor sich das Metall
und die goldenen Rüstungen der Perser aufblitzen zu sehen, aber
stets waren es Trugbilder. Erschöpfung, Wut, Schmerzen, Hunger
und Durst und die Gedanken an den unvermeidlichen Augenblick des
Kampfes, die Griffe um die klappernden Waffen, die schwer wie Steine
geworden waren - das alles vermischte sich in den Köpfen der
Krieger zu einer Art Wahnsinn, der es möglich machte, daß
sie die unerträglichen Martern dieses wahnsinnigen Rittes
ertragen konnten.

Zunächst führte die Königsstraße genau in die
grausame Scheibe der Sonne hinein, dann wand sie sich einen Berghang
abwärts nach Süden, versank in einem Tal voller Schatten,
in dem es einen Hain gab, eine Quelle und nur noch wenige Früchte
an den Ästen. Dann kletterte die Straße - es wurde Mittag,
und die Hitze stach wie mit glühenden Lanzenspitzen auf die
Kavalkade hinunter - auf eine Hochfläche, überquerte jene
schneeweiß flirrende Ebene und führte abermals stufenweise
in eine düstere Schlucht hinunter. Hier sahen die Reiter
zwischen den Felsblöcken verendete Tiere, an denen Geier und
Krähen fraßen. Die Aasvögel ließen sich von den
Bewaffneten, die klirrend und polternd durch die Felseinschnitte
hindurchritten, nicht stören, und schon gar nicht von den
vielfältigen schrillen Echos. Die Makedonen waren zu sehr
eingesponnen in ihre schrecklichen Gedanken an Kampf und Schlaf, und
keiner feuerte auch nur einen Pfeil ab.

In der schlimmsten Hitze, kurz nach Mittag, führte Kardiane,
der Meder, die Reiter in einen schütteren Wald. Nomaden lagerten
hier am Wasser. Einige Goldstücke brachten sie dazu, den Pferden
Futter zu bringen und den Rest ihrer Nahrungsmittel mit den Reitern
zu teilen. Die Makedonen schlangen die Fleischstücke und
Brotfetzen hinunter, ohne zu spüren, worin sie ihre Zähne
schlugen. Dann warfen sie sich im Schatten zu Boden und schliefen
ein, als habe man ihnen Keulenhiebe versetzt.

Als die Schatten länger waren, saßen sie auf und ritten
weiter, gerade, als die Nachzügler sich zum Wasser schleppten,
die Pferde am langen Zügel

hinter sich her zerrend.

Die Nomaden hatten berichtet, daß das Lager des Darius »dort
vorn, am Rand der Salzwüste, bei den bleichenden Knochen«
aufgeschlagen war, zwei oder drei Parasangen weit entfernt. Ob seine
Krieger in der Lage waren, zu kämpfen oder nicht, das schien
Alexander nicht einen Augenblick lang zu beschäftigen.

Er hetzte weiter.

Wieder verendeten Pferde qualvoll, abermals mußten Männer
zurückgelassen werden. Die Straße wand sich jetzt zwischen
Steinen hervor, die ein Titan am Rand der Einsamkeit verstreut hatte.
Dann, im sinkenden Licht, lagen die Wüste und, in einiger
Entfernung, das Lager der Perser vor den Griechen. Alexander zügelte
nach einem Dutzend scharfer Galoppsprünge sein Pferd, wandte
sich um und rief mit krächzender Stimme:

»Es können nicht viele Krieger im Lager sein. Wir
reiten mitten hindurch.«

Aus den Reihen der Reiter kam ein halblautes, kraftloses
Allallalei!

Die Makedonen vergaßen alles - außer ihrer Kampfeswut.
Schwerter glitten aus den Scheiden, Helme wurden aufgesetzt, die
Kinnriemen gebunden, und Schilde hoben sich. Die Reiter aus
Thessalien und Korinth formierten sich, während sie sich dem
Lagerrand näherten, zu einem der Stoßkeile, die im Reich
des Darius zu Recht so gefürchtet waren. Wieder bildete hinter
den Hufen der letzten Tiere eine riesige Staubwolke eine lautlose,
brodelnde Drohung. Die letzten Sonnenstrahlen brachen sich in der
Sandmasse, die höher und höher wuchs. Neben Alexander ritt
Kardiane; drei weitere Reiter schirmten den Feldherrn ab. Keiner war
mehr vom anderen zu unterscheiden

- eine gallebittere und stechend riechende Staubschicht bedeckte
alles. Schon jetzt sahen sie, daß die Zelte des Lagers nur
flüchtig aufgeschlagen, die Lagergassen fast leer und die
wenigen Feuer kaum besetzt waren. Wenige Perser rannten aufgeregt hin
und her, machten aber keine Anstalten, eine Verteidigungslinie zu
bilden. Die Reiter donnerten an einigen Gehegen vorbei, in denen
Lastesel und Lastkamele standen.

Die Meder griffen nicht zu den Waffen. Rasselnd hielt Alexanders
Reiterei mitten in der breitesten Lagergasse an.

Schreie, Fragen und Befehle schwirrten wild durcheinander.

»Wo ist Darius?«

»Satrap Bessos hat ihn gefangengenommen.«

»Seine Krieger schleppten die Wagen mit sich.«

»Welche Wagen?«

»Mit den Frauen und dem Schatz.«

»Wohin sind sie?«

»Weiter auf der Königsstraße. Nach Qumys. Nach
Osten.«

»Mit den Gespannen kommen sie nicht durch die Wüste.«

Die Makedonen erkannten, daß die Perser alles andere als
Kampf im Sinn hatten. Die stärksten ihrer Führer und die
befehlshabenden Satrapen waren geflüchtet. Sie hatten
tatsächlich Darius entthront und in Ketten gelegt. Schnell
wurden einige frische Pferde gebracht. Die Makedonen aßen und

tranken, versuchten noch einmal, ihre letzten Kräfte
zusammenzunehmen und holten sich ortskundige Führer. Alexander
stürzte einen Pokal Wein in die Kehle und drängte auf
schnelle Verfolgung.

»Jetzt jage ich nicht nur einen König, sondern auch
noch einen Verräter!« sagte er mißmutig. Seine Kraft
schien wunderbarerweise ungebrochen. Die Nacht war hereingebrochen.
Fackeln wurden den Persern aus den Händen gerissen, und zum
letztenmal - wie sie hofften - ritten die Makedonen los. Sie
schnitten den großen Viertelkreis, den die Straße machte,
mit einem Ritt durch die Wüste ab.

Ein müdes Pferd brauchte für eine Parasange etwa
fünftausend Galoppsprünge.

Zwischen dem Einbruch der Nacht und dem ersten Sonnenstrahl
brachten die Griechen elfeinhalb Parasangen hinter sich.

Keiner von ihnen vergaß je diesen Ritt. Er führte durch
die Schrecknisse der Unterwelt. Nur Helden konnten ihn gehen.
Schatten und Mondlicht, trügerische Schrittfallen, Hunger und
Durst und die erbarmungslosen Stöße der Tierkörper
brachten die Makedonen weit über den Punkt hinaus, an dem sie
noch zu denken und zu empfinden vermochten. Als die ersten
Sonnenstrahlen zu stechen und zu blenden begannen, sahen die Griechen
dreierlei wie eine Traumerscheinung vor sich.

Der Rand der Wüste ging in saftig grünes Land über.
Es gab Wasserläufe und eine Straße, die sich durch
bearbeitetes Land schlängelte. Und auf dieser Straße
bewegte sich ein langer Zug aus Gespannen, Lasttieren und Reitern.
Waffen und Metalle funkelten und warfen Blitze.

Alexander hielt die Reiter an und redete beschwörend auf sie
ein.

Sie begriffen: das blutige, erbarmungslose Handwerk des Krieges
beherrschten sie noch in diesem Zustand der Erschöpfung oder
besser jenseits der Erschöpfung. Alexander zeigte mit der
Schwertspitze ins pastellene Blau des Morgenhimmels und rief,
innerlich überzeugt und mit seiner Kraft auf die Getreuen
übergreifend:

»Seht! Der Adler ist mit uns! Los!«

Die Stelle, an der sich der pfeilgerade Weg der Makedonen durch
die Wüste mit der Straße kreuzte, lag vor ihnen. Ein
letztes Mal peitschten sie die ausgemergelten Pferde. Ein letztes Mal
erschien hinter den Reitern eine Staubwolke, von der die Perser
erschreckt wurden. Niemand zählte die Pferde, die sich nicht
mehr weiterschleppen konnten. Noch zehn Stadien! Es waren ziemlich
genau sechzig Reiter, die in einem holprigen Galopp die Perser
erreichten, die Nachhut niederritten, die zur Flucht entschlossenen
Unsterblichen auseinandersprengten und mit gellenden Schreien,
geschwungenen Schwertern und gesenkten Sarissen versuchten, den
Gegner so zu erschrecken, daß er die Gegenwehr vergaß.
Persische Reiter jagten in wilder Flucht davon. Gespanne rasten die
Straße entlang. Einige Wagen wurden von den durchgehenden
Zugtieren schleudernd über die Straße gezerrt und kippten
in den Graben. An einigen Stellen warfen sich im dichten Staub Perser
über die Wagen, einige stießen sich Dolche in die Brust,
andere

warfen sich vor die Hufe der Pferde.

Die Karawane war zum Stillstand gekommen, inmitten des Chaos'.

Die Makedonen ließen sich, die Waffen erhoben, von den
Pferden fallen. Es gab keine Gegenwehr. Durch die Staubschleier
erscholl eine Stimme.

»Alexander! Hierher! Schnell.«

Die Stimme, obwohl kraftlos, besaß etwas im Tonfall, das
alle Griechen, die sie hörten, hochriß. Sie wirbelten
herum und erkannten einen Truppführer, der, sein Pferd hinter
sich, neben einem prächtigen Gespann am Straßenrand stand.
Schlamm tropfte von seiner linken Hand. Er hatte nach Wasser für
sein Pferd gesucht, dessen Flanken wie Blasebälge sich hoben und
senkten.

Alexander bahnte sich einen Weg durch die aufgeregten Männer.
Die Perser waren an den Rand des Weges zurückgewichen und
zitterten vor Furcht. Zwei Reitern gelang die Flucht; die Griechen
kümmerten sich nicht darum. Sie blickten völlig
verständnislos ein Wagenrad an, das sich waagrecht drehte und
schauerliche Geräusche an der Achse von sich gab. Erst jetzt
fiel ihnen allen auf, daß Darius mit den Truppen des Bessos
geflohen sein mußte. Noch einmal winkte und rief der Makedone.

»Alexander! Blicke in den Wagen.«

Der Heerführer erreichte mit einer Handvoll Griechen den
prunkvollen Kastenwagen. Die Räder, Achsen und Seitenwände
waren dreckbespritzt, die Zugseile zerrissen und die Deichsel
abgebrochen. Alexander starrte schweigend in den Wagen hinein,
nachdem er sich ächzend hochgezogen hatte.

»Dareios der Dritte«, sagte er rauh. »Er ist
tot.«

Er legte die Rückseite seiner rechten Hand an die Wangen und
gegen den Hals des Körpers, der an allen Gelenken mit goldenen
Ketten gefesselt war. Durch die prächtige Kleidung war Blut
gesickert. Der Körper war von vielen Dolchstößen
durchbohrt worden. Es schien einige Herzschläge lang, als ob
noch eine Spur Leben in dem Körper sei, aber als Alexander
seinen salzverkrusteten Umhang von den Schultern nahm und Darius'
Leiche darin einhüllte, merkte er, daß die Starre des
Todes eingetreten war.

»Die Verfolgung ist zu Ende«, sagte Alexander, blieb
auf der Felge des Wagenrads stehen und breitete matt die Arme aus.
»Darius ist tot. Wir kehren zurück nach Rhagai und
Hagmatana oder Hamadan. Er soll ein angemessenes Begräbnis in
Persepolis bekommen, wie es einem großen König gebührt.
Erholt euch, Freunde! Wir haben Ruhe bitter nötig.«

Seine bewaffneten Streitgefährten schlugen mit den Waffen
gegen die Schilde. Für Jubelgeschrei waren sie zu müde.
Dann gingen sie daran, die persischen Gefangenen zu verhören und
fanden schnell die Adeligen heraus, ließen die Pferde von den
Gefangenen versorgen und holten sich die besten Leckerbissen aus dem
Proviant. Mehrere Wagen, die umgestürzt oder verlassen waren,
enthielten Zedernholzkisten voller Gold, unermeßliche Werte in
Bechern, Pokalen, Geschmeide, Silber und Säcke voller edler
Steine. Die Griechen waren zu müde, um sich gebührend
darüber freuen zu können.

Schon während Alexander schweigend die Teile des gewaltigen
Schatzes bestaunte, fügte er die neue Wirklichkeit, den Sieg,
den Zufluß an Besitz und alles, was er gehört und erfahren
hatte, zusammen. Sein Heer hatte gemurrt, und schon mit der ersten
Bemerkung schaffte der Feldherr Ruhe.

»Er, Darius, hat sich nicht mehr ergeben und um Gnade bitten
können«, sagte Alexander nachdenklich. »Niemand soll
sagen, daß Alexander seine Feinde bis über den Tod hin
verfolgt. Ich bin der legitime Erbe des Reiches. Aber auch Bessos
wird diesen Titel an sich reißen wollen. Unser nächster
Feind, Freunde.«

Er machte eine Pause, seine Hand fuhr unter den Lederpanzer und
griff nach dem Amulett. Etwas lauter fuhr er fort:

»Meinen Gefährten zu Pferde, die von Rhagai bis hierher
unsägliche Anstrengungen auf sich genommen haben, werde ich aus
dem Schatz wahrhaft königliche Geschenke machen! Zuerst aber für
uns alle: Ruhe, Schlaf und Essen.«

Die Griechen, die mit ihren wundgeriebenen Schenkeln nur noch
breitbeinig stolzieren konnten, stimmten zu, indem sie mit den Waffen
rasselten und müde grinsten. Ein kurzer Schatten wischte lautlos
über die Szene. Einige hoben die Köpfe und sahen mit
blutunterlaufenen Augen den großen Adler.

Für den Welteneroberer aus Makedonien war ein zweites Kapitel
abgeschlossen. Das erste war zu Ende gegangen, als über
Persepolis die Flammen loderten.
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Ich schaltete den Bildschirm ab, lehnte mich zurück und sah
in die Gesichter von Charis, Atagenes und Chapar. Choros stand auf
und murmelte:

»Ich bin nicht abergläubisch, Atalantos. Aber Alexander
hat wirklich das Glück des Tüchtigen. Darius tot, von
Bessos ermordet! Dieser Gewaltritt -mich schaudert!«

»Keiner von uns würde diesen Ritt überstanden
haben«, sagte Charis. Ich lachte kurz und erwiderte:

»Wir hätten andere Mittel gehabt, schneller und
bequemer ans Ziel zu kommen.«

Kurz nach dem schauerlichen Brand von Persepolis hatten wir uns
getrennt. Wir waren den Spuren des Gerüchts gefolgt und, meist
auf der Königsstraße, von den aschebedeckten und
schwelenden Ruinen der Palaststadt über Pasargadai nach Gabai
geritten, wir alle, mit kleinem, aber bestens ausgerüstetem
Troß, begierig, zunächst einmal der unbeherrschten
Wildheit des Eroberers zu entkommen. Vielsprachig, mit medischen oder
persischen Münzen ausgerüstet, mit unseren überlegenen
Waffen und unserem fast unschlagbaren Wissen, blieben wir völlig
unbehelligt. Von Gabai ging es nach Hagmatana, das auch Hamadan
genannt wurde, von dort nach Rhagai und über den Paß nach
Hyrkanien. Diese Landschaft lag am nördlichen Ufer eines

riesigen Binnensees, der Hyrkanisches Meer genannt wurde. Wir
ritten tagelang im Frühling durch eine zauberhafte, fruchtbare
Landschaft voller Ruhe und Schönheit. Der Adler hatte uns,
zusammen mit den Höhenphotos, den schwierigen Weg gezeigt.

Charis unterbrach unsere Gedanken.

»Bis zum Abschluß aller Feierlichkeiten und bis zu dem
Zeitpunkt, an dem sich Alexander überlegt hat, welche Teile des
Planeten er noch erobern will, herrscht sicher gemäßigte
Ruhe.«

»Du willst sagen, daß das Heer sich nicht wieder in
Bewegung setzen wird.«

Charis nickte Atares zu und fuhr fort:

»Jedenfalls nicht auf einem weiteren Eroberungsfeldzug.
Immerhin: der Sommer ist da. Bis zur kalten Jahreszeit könnte
das Heer hundert Parasangen und mehr zurücklegen.«

»Wohin?« fragte ich und überlegte, in welche
Richtung ich unseren Spionvogel schicken sollte.

»Nicht nach Westen, wie unser Toxarchos vorschlug und
mahnte«, warf Chenta ein. »Nach Osten. In das sogenannte
neue Reich von Bessos, dem Königsmörder.«

»Nicht einmal von seinen Träumen läßt er
sich zwingen«, murmelte ich. »Und schon gar nicht von den
Ratgebern. Auch nicht von den falschen Freunden.«

Am Ende des langen, aber ereignisreichen Weges nach Hyrkanien
erwartete uns eine doppelte Überraschung.

Wir fanden eine kleine Stadt, ein größeres Dorf, um
genauer zu sein, am Ufer des Hyrkanischen Meeres. Es lag auf einem
kleinen Hügel, war von hellen Felsen überragt, und aus
einem dieser Felsvorsprünge, dreimal in der Größe
eines Mannes, hatten die Bewohner einen Kopf herausgemeißelt,
in langer und mühsamer Arbeit. Eindeutig meinen Kopf! Wir
kannten dieses Gerücht bereits und waren nur verwundert, nicht
erschrocken.

Dann geschah das wirklich Unerwartete:

ES gab weitere Teile unserer Erinnerungen frei. Die Erinnerungen,
die meine geliebte Freundin Charis und ich hatten. Ein Name tauchte
auf und füllte sich augenblicklich mit der gesamten Bedeutung,
die er für uns beide hatte. PTAH-SOKAR, FREUND DER MENSCHEN.

Ptah-Sokar, der Gefährte zumindest des letzten, mit großer
Wahrscheinlichkeit aber vieler anderer Abenteuer und tiefer
Erlebnisse auf dieser Barbarenwelt, war nicht mit Charis und mir in
die schützende Unterwasserkuppel zurückgekehrt. Wir hatten
mit der GÖTTERSTURM zusammen mit den Griechen gegen die Perser
gekämpft. Gegen Xerxes, der, wie wir wußten, einer der
großen Könige des starken, erstarrten, verknöcherten
Achemenidenreichs gewesen war: Kyros, Kambyses, Darius I, Darius II,
Artaxerxes, Xerxes, Darius III, eine lange, für uns sicher
unvollständige Reihe von mächtigen Männern. Ptah,
unser Freund, hatte sich freiwillig entschieden, mit der Mannschaft
des Schiffes die Stadt seiner

Träume zu suchen. Unter dem Felsen fanden wir die
verwitterten Teile des Schiffsschnabels, zusammen mit den
unzerstörbaren Buchstaben einer ES-Schöpfung. Wie wir
erfahren konnten, waren die schweigsamen Männer -unsere
damaligen Ruderer und Handwerker - keine ES-Androiden von Wanderer
gewesen. Die Kinder, die heute die Siedlung bevölkerten, Enkel
und Urenkel der Männer dieser zurückliegenden Zeit, sahen
ihnen ähnlich. Jede weitere Beobachtung paßte in das
vorgegebene Schema unserer Erinnerungen.

Hierher war Ptah nach einer langen Fahrt der Suche gekommen.

Die Karten zeigten uns seinen Weg, vom griechischen Binnenmeer
durch die Landengen, ein Stück über Land und dann einen
Fluß, der Lyros oder Lirus hieß, von West nach Ost ins
Hyrkanische Meer. Ob die Siedlung, die sich Shanador nannte, wirklich
seine »Traumstadt« war oder nicht, berührte uns
nicht: Ptah-Sokar hatte seine irdische Heimat gefunden und war auf
dieselbe Weise alt geworden und gestorben, wie alle Menschen dieser
Welt. Umgeben von seinen Söhnen und Enkeln. Shanador war in der
Tat ein herrlicher Ort in paradiesischer Umgebung. Als wir die
Sprache und die Schrift kannten (lange, nachdem die Shanadorer mich
mit dem gemeißelten Bild in Verbindung gebracht hatten!), lasen
wir unter dem Kopf aus geädertem Sandstein:

DIES IST ATLAN, DER FREUND DER MENSCHEN MIT VIELEN NAMEN UND
UNZÄHLBAREN MASKEN - RUFT IHN, WENN IHR IN NOT SEID - ER WIRD
KOMMEN - UND WENN ER SHANADOR BETRITT - LIEBT IHN UND GEHORCHT IHM
WIE IHR MIR GEHORCHT HABT

Unzweifelhaft die Worte, die ich für Ptah in vergleichbarer
Lage gewählt hätte. Unsere kleine Karawane hatte noch keine
vierundzwanzig Schritte auf der gepflasterten Hauptstraße
zurückgelegt, als die Bewohner jubelnd aus den Häusern
stürzten. Zwei Tage später fühlten wir uns alle, als
ob wir seit Jahren hier leben würden. In einer Welt, die von
Krieg und Töten, vom Streben nach der Macht über den
Barbarenplaneten seit fünf Jahren von uns miterlebt worden war,
rund fünfzehn Jahrzehnte nach dem Kampf der tausend Schiffe,
galt der Aufenthalt in dieser Stadt der Jäger, Fischer,
Ackerbauer und Handwerker für unsere Reiter, die persischen
Diener und Gefährten, und ganz besonders für Charis und
mich sehr viel. Nur der Funkverkehr mit Rico, die Bilder des Adlers,
Gerüchte und Nachrichten, unsere nächtelangen Gespräche
beschäftigten sich mit Alexander und somit mit dem gewünschten
Vorhaben, ein Weltreich zu gründen, in dem jegliche geistige
Leistung zusammengefaßt werden konnte. Das Endziel war, wie
seit Jahrtausenden unverändert, ein Sternenschiff zu bauen, mit
dem ich ARKON erreichen konnte. Alexander und ich hatten die ersten
Ansätze dazu durchdiskutiert. Aber jetzt entfernte sich der
Welteneroberer von seinen eigenen Ideen und Träumen. Und er
begann, all die bekannten Züge eines Despoten anzunehmen;
dieselben, die er bisher in Darius und dessem

Weltreich bekämpft hatte als Rächer der Griechen.

ES ließ uns einen tiefen, umfassenden Blick in die
Erinnerungen tun. Wir entsannen uns der Seeschlachten und aller
Erlebnisse bis zu dem Morgen, an dem Ptah-Sokar mit dem Schiff
verschwunden war.

Mittlerweile hatten wir unser neues Schiff, mit dem wir vor
etlichen Monden den Nil befahren hatten, hierher beordert. Dort unten
schaukelte es in den Wellen, am Ende des Hafendamms, den Ptah
entworfen und realisiert hatte.

Charis tat, was sehr oft geschah: sie unterbrach auf höchst
wohltuende Weise meine abirrenden Gedanken und Überlegungen.

»Unser Zustand der Seligen kann nicht ewig dauern,
Liebster«, sagte sie. »Alexanders Heer wird uns einholen.
Natürlich wird er nicht gegen uns kämpfen - ich meine, daß
wir uns der selbstgestellten Aufgabe wieder werden stellen müssen.«

Der Einwand, den Atagelos brachte, war wichtig.

»Binnen kurzer Zeit wird er sich noch mehr verändern.
Glaubt mir, er wird zum halben Perser. Die Gefahr liegt in seiner
eingebildeten Gottähnlichkeit.«

»Sie machen einen wunderbaren, hellroten Wein hier in
Shanador«, sagte ich und enthob mich einer Antwort. »Sehen
wir zu, was sich rund um Alexander tun wird. Er ist erst
siebenundzwanzig, und solange er die Hexameter des Homer zur Deutung
seines Daseins benötigt, wird er wohl noch normal und zugänglich
bleiben.«

»Dein Optimismus ist ehrenwert, aber erstaunlich«,
knurrte Chatalion. Er fand an Alexander absolut nichts
Bewundernswertes. Hunderttausende Perser und etwa ebenso viele
Griechen waren anderer Meinung. Meine Meinung war bisher schwankend
gewesen - sie war auch heute noch nicht fest. Trotzdem blieb ich
skeptisch. Die Zeiten hatten sich nicht verändert, die Barbaren
ebenso wenig.

»Wenn dieser Jüngling soviel Vernunft hätte wie
Verstand, würde er ganz anders handeln«, meinte Atisa
zurückhaltend. »Eines ist für mich sicher: er
übersteigt jeden normalen Maßstab.«

»Alexander ist seinen Affekten ausgeliefert, seinen
Leidenschaften ebenso wie seiner Großzügigkeit. Ich
glaube, er ist in seiner Gedankenwelt unverrückbar
eingeschlossen. Ihn zeichnet zweifellos eine übermenschliche
Willenskraft aus«, versuchte ich meine Beobachtungen
zusammenzufassen.

»Atalantos!« rief Chalco beschwörend. »Er
vermag nicht, das zu halten und weiterzuentwickeln, was er erbeutet
hat: Menschen, Schätze, Länder und Zivilisation.«

Je besser wir das persische Imperium kennengelernt hatten, desto
mehr erkannten wir, daß es wirklich ein Weltreich war. Sklaven,
Soldaten und Handwerker kamen aus allen Himmelsrichtungen und
bewegten sich in alle entgegengesetzten Himmelsrichtungen. Ständig
fand ein Verschmelzungsprozeß statt - mittlerweile hatten sich
die makedonischen Elitetruppen, die thessalischen Reiter, die
Söldner-Peltasten, alle Eindringlinge sich mit Mederinnen
gepaart, sie zu Frauen genommen oder geschwängert. Zu den vielen
Religionen, die miteinander und nebeneinander

existierten, kam nun auch die griechische Götterwelt, zu den
unterschiedlichen Sprachen zwischen Ägypten und dem Oxus auch
das Griechische und der makedonische Dialekt.

»Du hast recht. Er ist bis jetzt von Kampf zu Kampf gehetzt,
von Eroberung zur nächsten Schlacht. Alexander hat keine Ruhe,
er denkt nicht an die unfaßbaren Werte, die er in der Hand
hält. Er hat Angst vor Stillstand und vor dem Nachdenken.«

»Aristoteles hat ihm wohl nicht das Richtige beigebracht«,
murmelte Atomas. »Wann wird er sich ändern? Wann wird er
die Kulturen im Westen in seine Überlegungen einbeziehen?«

»Niemand weiß es«, sagte ich. »Nicht
einmal er.«

Vielleicht lag das in unseren Augen schwer zu erklärende
Verhalten des Eroberers in prägenden Vorfällen seiner
frühesten Kindheit und Jugend begründet. Seine Mutter
Olympias hatte ihn beeinflußt: vermutlich kam daher die innere
Überzeugung, von Zeus oder von einem Blitz aus dem Himmel
gezeugt worden zu sein. Die Priester des ägyptischen Amon und
die Kräfte des »Amuletts«, des Zellaktivators, die
er erkannt hatte, bestärkten ihn in dieser Auffassung. Das
Gefühl, ständig bedroht zu sein, hatte seine Intelligenz
mehr geschärft als ein Schwert. Sein Verhalten den Menschen
gegenüber war das Ergebnis dieser Intelligenz und seiner
Fähigkeit, zu handeln, ohne sich an Vorbilder oder Regeln zu
halten. Inzwischen berechnete er vorher seine Wirkung. Das
Perserreich war ihm zugefallen -würde er sich ändern?
Anders verhalten? Die anderen Teile der Welt, würde er sie
erobern wollen?

Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte kühl das
steinerne Abbild meines Kopfes an. Der Arkonide - Ptah hatte sich an
jede Falte meines Gesichts perfekt erinnert! - starrte
heiter-ironisch zurück. Dann ging mein Blick auf das Binnenmeer
hinaus, auf die Muster der Wellen und den Glanz der Sonne darauf.

»Ich glaube«, sagte ich schließlich, »daß
Alexanders nächster, selbstgewählter Kriegszug nach Osten
führt. Er verfolgt Bessos, den Königsmörder. Und er
sucht, von innerer Unruhe getrieben, das Ende der Welt.«

Charis fragte:

»Was tun wir, wenn er nicht wieder einmal dich um Hilfe
ruft?«

»Wir genießen weiter die Gastfreundschaft der Urenkel
Ptah-Sokars.«

»Die für uns eine Jagd und einen Besuch der
unerklärlichen Ruinen vorbereiten«, setzte Chastar hinzu.

Wir bewohnten eine Zeile kleiner, gemütlicher Häuser,
die auf Stelzen standen und sich an einen dicht bewachsenen Hang
schmiegten. Eine Treppe aus Steinblöcken, Holzbohlen und
Sandstufen führte auf einen kleinen Platz und weiter zu den
Schiffen und dem geschwungenen Steindamm des Hafens. Die meisten
männlichen Bewohner von Shanador fischten, arbeiteten auf den
Äckern oder jagten und sammelten im Wald. Auch von unseren
vierundzwanzig Freunden begleiteten sie einige und erkundeten die
nähere

Umgebung. Wir alle waren unschlüssig, was wir tun sollten.

Wir ahnten es: Alexander würde uns überraschen und
unseren weiteren Weg bestimmen.



3.

Wieder wälzte sich der Heerwurm Alexanders über Straßen,
durch Furten, durch Ödland und entlang von Kulturland. Viele
Ausfälle seiner Makedonen waren durch persische Abteilungen
ersetzt worden. Die altgedienten Krieger blickten auf die prunkvoll
gekleideten Meder verächtlich herab. Für sie waren es keine
Soldaten. Von den Rändern der Wüstengebiete führte
Alexander das halbierte Heer auf das ferne Gebirge zu. Baktrien war
das vorläufige Endziel, dort regierte Bessos. Der Marsch führte
durch reiche Wälder aus Eichen, Kastanien und silberschimmernden
Tannen. In den Waldungen fingen die Soldaten reichlich Wild. Sie
schossen auf flüchtende Wölfe und sahen Raubtiere, die man
Tiger nannte. In diesen Wäldern verbargen sich viele persische
Familien, die zögernd hervorkamen oder aufgegriffen wurden.
Obwohl sie mit Darius gekämpft hatten, strafte Alexander sie
nicht.

Sartibarzanes, der Satrap von Areia, gelobte Alexander die Treue.
Auch er entging durch diese Unterwerfung der Strafe für den
Königsmord. Die Makedonen kamen in ein Land, das ihnen völlig
fremd war. Sie sahen Teile neuer Welten, erfuhren von seltsamen
Pflanzen und Tieren und staunten angewidert über die Sitten der
Nomaden und der Bergvölker. Alexander, der die Sprache des
eroberten Imperiums nur schlecht beherrschte, setzte Adelige ein, die
ihm helfen und das eroberte Gebiet verwalteten.

Fünfzehnhundert griechische Söldner, die unter Darius
gekämpft hatten, wurden ins Heer eingegliedert.

Ein neuer Liebhaber gewann Alexanders Herz.

Ein Sohn des Pharnuches, jung und ungewöhnlich hübsch,
sprach beide Sprachen und fiel Alexander im Gefolge des Satrapen auf.
Hephaistion, Alexanders Freund, schäumte vor Wut, beherrschte
sich aber. Die Heerführer drehten die Köpfe zur Seite, wenn
sie des Jünglings ansichtig wurden. Aber Alexander erfuhr von
dem Eunuchen über Persien mehr Einzelheiten und Zusammenhänge,
als er selbst zusammentragen konnte. Ohne sonderliche Eile, aber
unaufhaltsam näherte sich das Heer der Bergkette, die das Meer
von den inneren Gebieten im Süden trennte. Zadrakarta, die
Hauptstadt von Gurgan, war das nächste Ziel.

Parmenion, der alte, ledergesichtige Reiteranführer war in
Hagmatana geblieben, rüstete seine fünfundzwanzig Tausende
aus, sicherte die Nachschubwege und bewachte den riesigen Schatz.
Kleitos war beauftragt worden, die Krieger aus der Stadt abzuziehen
und Alexander zu folgen. Nur rund dreißig Tausende begleiteten
Alexander, und je mehr sich das Heer dem Ufer des Hyrkanischen Meeres
näherte, desto wilder und erbarmungsloser wurden die Überfälle
und Angriffe der Bergvölker.

Eine schleichende Veränderung begann, die auch Alexander
nicht verborgen blieb. Die Makedonen waren eine Truppe, in der es nur
ausgesuchte Männer gab. Alle anderen waren getötet worden,
verwundet und als Besatzung persischer Städte zurückgelassen
worden, wurden zu Befehlshabern der neu eingetroffenen Soldaten
gemacht. Es waren jene »Überlebenden«, die den
harten, entschlossenen und durch nichts zu erschütternden Kern
dieses Heeres bildeten und ihrem Anführer bis in die Schrecken
der Unterwelt folgen würden. Sie kannten alles, was mit Krieg
zusammenhing. Aber auch sie murmelten untereinander und fragten sich,
wie Alexander das Imperium zusammenhalten konnte, das von Tag zu Tag
wuchs. Selbst Darius, der mächtigste König der Welt, hatte
es nicht vermocht. Aber noch folgten sie ihm gehorsam. Wenn Bessos
bestraft worden war, mochte ihr Gehorsam in Zweifel und Erschöpfung
umschlagen.

Jetzt aber gab es Proviant im Überfluß.

Sommergewitter und Regen erfrischten die Männer, die Pferde
und die Lasttiere. Aber ebenso regelmäßig wie die Gewitter
waren die Überfälle der Bergstämme.

Sie kämpften aus Hinterhalten und Verstecken heraus; eine
Taktik, die den Griechen nicht behagte. Aber Alexander bildete
Kampfgruppen aus Reitern und leichtbewaffnetem Fußvolk, gab
ihnen Meder mit und einheimische Führer und jagte sie in die
dichten Wälder.

Und damit begann für uns, die ehernen Krieger und Charis und
mich, das lange und schmerzliche letzte Kapitel.

Am späten Morgen erreichten wir die Ruinen. Wir, etwa dreißig
Männer zu Pferd und Charis, hatten vor vier Stunden das Lager im
Wald verlassen und näherten uns der riesigen Felswand. Die
Stämme wuchsen weniger hoch, das Gebüsch wich zurück,
das Laub über unseren Köpfen ließ mehr Sonnenlicht
durch. Vor uns lag ein abgeschrägter Hang, vermutlich einst
durch die gewaltige Menge von Gesteinstrümmern gebildet.
Zwanzig, dreißig Ellen über der Linie, an der die
Schrägfläche die senkrechten, feuchten Felsen berührte,
erstreckten sich die Säulen, die Gestalten, die Schriftzeichen
und die Kavernen des dunklen Felsens.

Rechts und links der gigantischen Bildwand, die für die
Ewigkeit gedacht war, stürzten breite Wasserfälle senkrecht
herunter und erfüllten die Luft mit Rauschen und Zischen und den
Wald mit Nebel. Die Sonnenstrahlen zauberten Teile von Regenbögen
aus den unzähligen Tröpfchen.

Wir mußten schreien, um uns zu verständigen.

»Und keiner von euch weiß, wer die Ruinen hinterlassen
hat?« brüllte ich und band die Zügel meines Schimmels
an einen Ast.

»Nein. Unsere Vorväter fanden sie, weil sie auf der
Jagd das Rauschen hörten.«

Aus dem Schatten und, vom Wasser überströmt, aus den
sonnenhellen Teilen starrten uns bärtige Gesichter mit riesigen
Augenhöhlen an. Wurzeln hatten die kantigen Säulen gekerbt,
Moos wuchs darauf, Getier nistete darin,

Sonne und Sturm hatten die Kanten gebleicht und abgeschliffen.
Riesen aus der Urzeit dieser Welt blickten über die Wipfel
hinweg und in weite, geisterhafte Fernen. Mein Extrasinn flüsterte
beeindruckt:

Nicht einmal du kennst die Baumeister dieser Bilder. Was sie
ausdrücken, ist ewiges Gesetz auf dem Planeten der Barbaren.

Auch die Männer aus Shanador blickten die Felsbilder gebannt
an. Die breitschultrigen Krieger aus Stein mit Fellen behangen und
riesige Waffen in den Pranken, schlugen auf andere, weniger gut
bewaffnete Verteidiger ein. Tiere und Männer, aus deren
aufgerissenen Körpern Blut hervorschoß, lagen zwischen
der. Füßen der gewaltigen Krieger. Im Hintergrund loderten
die Flammen, von denen Hütten und seltsame Türme verzehrt
wurden.

Die Szenen waren voll von äußerster Brutalität.
Menschen erschlugen andere Menschen, unterjochten sie, plünderten
sie aus und führten sie in die Sklaverei. Die Höhlen
zwischen den Darstellungen schienen entsetzliche Geheimnisse zu
verbergen. Als die Sonne wanderte und noch mehr Schatten und
spiegelnde Lichtflitter über die grimmigen, gnadenlosen oder
angstvoll verzerrten Gesichter zuckten, schienen die Darstellungen
erneut ein schauerliches Leben zu gewinnen, trotz der Barte aus
Flechten und der schillernden Moose. Alles war fremd und archaisch,
aber die Spuren des Menschen waren und blieben unverkennbar deutlich.
Ein winziger Augenblick der langen, erbärmlichen Jahre war hier
in Stein festgefroren, ein kurzer Satz nur aus der langen Geschichte
der Menschheit. Der Planet bestand aus immerwährendem Kampf.
Mensch gegen Mensch, Barbar gegen Barbar. Es war eine Vision aus
Tausenden und aber Tausenden von Jahren der Vergangenheit. Es stellte
die Gegenwart dar, die jenseits des dicht bewaldeten Hügelrückens
stattfand. Und es bedeutete wohl auch die Zukunft dieser Welt, des
dritten Planeten von Larsafs Sonne. Mich schauderte. Noch war ich
einige Bogenschußweiten von all dem entfernt, aber es würde
mich wieder einholen:

Leben, Tod, Barbarei und Chaos.

Vernunft und Güte schienen auf dieser Welt ebenso fremd zu
sein wie. wie ich. Anarchie und das selbstgeschriebene Gesetz des
Mächtigen traten ihre verdammte Herrschaft an. Weltreiche oder
kleine Siedlungen - sie wurden mit nackter Gewalt erobert. Für
uns hatte heute diese Gewalt Namen: Darius, Alexander, Parmenion,
Sartibarzanes. Zu anderen Zeiten hießen sie anders, die Könige
und Eroberer. Sie gingen so nackt wieder zurück in den Schoß
der Erde, wie sie geboren worden waren, aber diese Erfahrung machten
sie auf Kosten geschundener Mitmenschen. Auch für Alexander war
der letzte Kuß der Mutter der erste Kuß der Todesgöttin
gewesen. Ahnte er es? Vielleicht, sonst wäre er seinen Weg nicht
in dieser rasenden Eile gerannt. Wo ein Weg war, war noch lange kein
Ziel. Ich versuchte, mich aus diesen uferlos trüben Gedanken zu
lösen.

Ich wandte mich ab und packte, von dunklen Vermutungen
heimgesucht, Atalido an der Schulter.

»Unsere Kuriere! Wißt ihr etwas?«

»Ja. Sie sind offen den Makedonen entgegengeritten. Wir
haben alles genau abgesprochen.«

Atagin, Chord und drei junge Jäger aus dem kleinen Dörfchen
hatten den Ältesten begleitet. Ein Pergament, auf dem ich in
makedonischer und persischer Schrift eine Botschaft an Alexander
geschrieben hatte, wurde mit dem Ring gesiegelt, den ich von
Alexander erhalten hatte. Er besaß noch immer jenes Geschenk,
mit dem er meine Hilfe herbeirufen oder mich benachrichtigen konnte.
Zudem hatten alle Kuriere den Text auswendig gelernt. Shanador wollte
keinen Kampf, stellte sich unter den Schutz des Mannes, der die erste
Stadtgründung des mächtigen Alexanders entworfen und
begonnen hatte, versprach den Truppen des Herrschers Nahrung und
Unterkunft. Chord und Atagin trugen sicherheitshalber die getarnten
Waffen, mit denen uns ES ausgestattet hatte. Ich blieb skeptisch.

»Ich hole unseren Gleiter«, rief ich. »Fliegen
wir hinter ihnen her!«

Ein junger Jäger, der Sokaris hieß, schüttelte den
Kopf und winkte ab.

»Wir kennen jeden Pfad und jedes Versteck bis zu den Bergen.
Den Kurieren wird nichts geschehen.«

Ich zuckte die Schultern und sagte mir, daß ich zu sehr
unter dem Eindruck der schaurigen Felsbilder stand. Langsam
entfernten wir uns vom Rand der Lichtung und konnten wieder
miteinander sprechen ohne zu schreien und von dem Wassernebel
durchnäßt zu werden.

»Hat niemand von euch je erfahren, was es mit diesen
Felsbildern auf sich hat?«

»Niemals, Freund Atalantos. Sie waren immer da. Ptah-Sokar
hat gesagt, selbst er wisse es nicht.«

Nicht einmal du weißt es, Atlan, sagte der Extrasinn.
Richtig. Ich hatte vergeblich all meine bewußten Erinnerungen
durchforscht. Keine Kultur, in der ich mich aufgehalten hatte,
brachte diesen schauerlichen Stil hervor.

Charis zog unsere Pferde am langen Zügel hinter sich her. Das
Fell der Tiere troff vor Nässe. Das Rauschen des Wasserfalls
bildete eine beruhigende Geräuschkulisse. Ich warf Charis einen
langen Blick zu und fragte:

»Haben dich die Gestalten auch daran erinnert, daß
hinter den Bergen unser Welteneroberer vorbeizieht?«

»Ich wollte nichts zu dir sagen, um deine Stimmung nicht
ganz zu verderben«, erwiderte sie und lächelte. In den
Tagen der Kämpfe und Auseinandersetzungen richtete mich dieses
Lächeln auf, und während der ruhigen Tage gehörte das
Gesicht zu den wenigen Angelpunkten der glücklichen Stunden.
Weil wir seit den ersten Tagen unseres Besuchs ahnten, daß der
Aufenthalt in der letzten Heimat Ptah-Sokars nicht lange würde
dauern können, versuchten wir, die Bewohner intensiv zu lehren.
Alles, was wir ihnen beizubringen vermochten, ohne daß sie
unser überlegenes Wissen und die technische Überlegenheit
unserer Werkzeuge gebrauchen mußten, erfuhren sie; Kenntnisse,
Zusammenhänge, physikalische und chemische Vorgänge, die
dazu geeignet waren, ihr Leben und das der Erben zu erleichtern und
sie alle gegenüber dem unausweichlichen Schicksal stärker

zu machen. Sie konnten als Gruppe nur überleben, wenn sie
sich in der neuen Zeit nach der Landnahme Alexanders geschickt
verhielten. Mein Schreiben war der erste Schritt dieser
Überlegenstechnik.

»Meine Stimmung beginnt sich wieder zu festigen«,
sagte ich und sah, daß sich unsere Gruppe gesammelt hatte. Ein
letzter Blick hinauf zu den archaischen Gestalten, dann saßen
wir auf. Unser Weg sollte zur Wegkreuzung gehen, von der die Straße
nach Zadrakarta wegführte, nach Osten, entlang des Südufers.

»Genug gesehen, Freunde?« wollte Sokaris wissen.
Atares hob den Arm und rief:

»In sieben Stunden ist es Nacht! Wir sollten einen guten
Rastplatz finden.«

Wir ritten den gewundenen Pfad wieder abwärts. Die Natur des
Landes war reich, fruchtbar und erzeugte Überfluß in einer
nur mäßig bevölkerten Gegend.

Überall rieselten Quellen und Bäche durch die Wälder.
Früchte, Beeren, Pilze und zahllose Tiere waren ohne Mühe
zu finden. Zwischen den einzelnen Stämmen herrschte nur wenig
Streit, Sklaverei und Frauenraub gab es in den letzten Jahren in
dieser abgeschlossenen Zone nur selten.

Einige Tage lang ritten wir auf Wegen, die mir seltsam vertraut
schienen. Natürlich war dieser Eindruck eine Illusion; ich war
niemals hier gewesen. Jenseits der Erinnerungsblockade gab es bei
Charis und mir so etwas wie eine karge, aber gut arbeitende Ahnung.
Bilder und Umgebungen, die wir einmal gesehen und »erlebt«
hatten, konnten wir nicht restlos vergessen. Es war wie das zögernde
Tasten, mit dem Amöben ihre Pseudopodien ausstreckten - auch sie
wußten auf nicht-rationale, rein instinktive Weise, wo sie sich
befanden.

Die Wärme, die tropischen Wälder, die herrliche Natur
und die unaufdringliche und echte Freundschaft der Nachkommen unseres
Freundes hatten von Anfang an bei uns eine Stimmung der Zufriedenheit
und Freude erzeugt und vertieft, von der wir wußten, daß
sie der Auftakt grausiger Ereignisse sein mußte - wir hatten
gelernt, dem Frieden nicht zu trauen. Aber in diesen Tagen und Monden
vergaßen wir unsere Ahnungen und erfreuten uns an schnellen
Jagden, die voller abenteuerlicher Erlebnisse waren, an den Nächten,
die wir in den Fischerbooten verbrachten, angelten und Netze
auswarfen, Wein tranken, endlose Geschichten erzählten und den
gefangenen Fisch über dem Holzkohlenfeuer brieten, mit
unbekannten, aber wohlschmeckenden Kräutern gewürzt.

Es war später Morgen an einem dieser unvergeßlichen
Tage. Wir waren nur noch zwei Stunden oder etwas mehr von Shanador
entfernt und ritten in gestrecktem Galopp den Strand entlang. Die
Pferde witterten die fetten Weiden und die ruhige Koppel und rannten,
ohne daß wir die Sporen einzusetzen brauchten. Ihre Mähnen,
unsere leichten Mäntel und das Haar flatterten im Wind. Schon
sahen wir zwei Fischerboote, die auf den hochstrebenden Mast der Mole
zusegelten. Wir standen in den Steigbügeln und genossen die
Schönheit dieses schnellen Rittes, der Sand

hochschleuderte, das herrlich frisch und süß
schmeckende Wasser aufspritzen ließ und die kleinen Vögel
vom Sand wegscheuchte.

Ich spürte es zuerst.

In der ruhigen Luft des Vormittags war Rauch. Ich hob den Kopf,
blinzelte im grellen Licht und versuchte, etwas hinter den
bewachsenen Hügeln zu erkennen. Die Pferde wieherten dumpf und
unruhig. Wir sprengten weiter, und der Rauchgeruch verstärkte
sich. Er kam aus der Richtung unserer Siedlung und wurde auf das Meer
hinausgeweht. Sokaris schrie hinter mir:

»Sie haben den Braten fertig, wenn wir ankommen!«

Es roch keineswegs nach Braten. In den hauchfeinen Rauchfäden,
die zwischen den Baumstämmen und dem Unterholz hervorkamen,
waren vertraute Gerüche. Ich spürte Horn, verbranntes
Leder, verbranntes und verkohltes Fleisch. Meine Unruhe wuchs, ich
setzte die Sporen ein, stellte mich in den Steigbügeln auf und
überholte mit dreißig Galoppsprüngen alle Reiter.
Zwischen uns und der Siedlung schoben sich noch drei grüne Hügel
bis nahe an den Strand, schon sah ich dahinter die eckige Felsnase
aufragen, sah die Linien, Schatten und das schulterlange Haar, das
mit dem Stein verlief, mein eigenes Gesicht, das auf die Siedlung
hinunterblickte.

Mein Schimmel merkte meine Aufregung und wurde schneller, ohne daß
ich Zügel und Sporen gebrauchen mußte. Der steinerne Damm
tauchte auf, die Boote schoben sich in mein Blickfeld. Ein halbes
Dutzend von ihnen waren auf den Strand, jeder weitere Herzschlag ließ
mich erkennen, daß meine Ahnungen eingetroffen waren. Die
Boote, hervorragende Handwerksarbeit, waren halb zertrümmert,
und an einigen Stellen schwelten die Stringer und Planken. Ich riß
den Schimmel herum, als ich freien Blick auf die halbmondförmig
ansteigende Siedlung hatte, parierte das Tier durch, das auf die
Hinterbeine sank und durch den Sand rutschte, sich schüttelte
und hochkam.

Shanador war überfallen worden! Ich drehte mich im Sattel
zweimal herum, blickte zur anderen Seite und sah, daß meine
Freunde im gestreckten Galopp herankamen. Ich galoppierte auf die
Straße zu, die aus der Mitte der halb eingestürzten,
rußgeschwärzten Häuser, deren Dächer verbrannt
waren, zum Hafen hinunterführte. Über den steinernen Mauern
lagen tote Körper. Mein Pferd sprang die unregelmäßigen
Stufen hinauf, und auf dem Platz sprang ich aus dem Sattel und zog
mein Kampfbeil. Langsam ging ich weiter.

Mein Fuß stieß an einen Helm, der klappernd über
das Pflaster rollte. Todesstille herrschte überall. Nur das
Säuseln des warmen Windes war zu hören und das Plätschern
der Wellen. In hölzernen Wänden steckten Pfeile mit
abgebrochenen Schäften. In einem Winkel lag ein Kind mit einer
Wunde, die den Schädel weit aufklaffen ließ. Aus einem
Hauseingang, dessen Pfosten versengt waren, kroch auf allen vieren
eine alte Frau. Ich fand den Schild eines unserer Freunde. Mein
Entsetzen wuchs von Schritt zu Schritt. Es gab für mich keinen
Zweifel darüber, daß Alexanders Truppen die friedliche
Siedlung überfallen hatten. Frauen und Kinder? Sie waren in die
Sklaverei geführt worden. Mit meinem Schmerz wuchs mein Zorn und
machte mich

sprachlos.

Meine Freunde schrien wild durcheinander, schwärmten aus und
begannen, die Siedlung zu durchsuchen, von unten nach oben. Ich trat
in ein Haus ein, das ich gut kannte. Das Haus war leer, ausgeraubt,
ein Greis lag, einen Speer im Rücken, im Patio neben der
sprudelnden Quelle. An jeder Stelle sah ich Spuren der Verwüstung.
Ich ging die breite Treppe hinauf, die zu unseren Häusern
führte. Auf der elften Stufe lag ein toter Makedone mit einem
Pfeil im Hals. Ich erkannte die Befiederung unserer Pfeile. Ich
wußte, daß zehn unserer ehernen Krieger in Shanador
geblieben waren - ich hoffte, daß viele von ihnen mit den
Fischern hinausgefahren waren. Fischer! Ich blickte hinaus auf das
Hyrkanische Meer und zählte insgesamt neun Segel. Es gab also
eine deutliche Spur von Hoffnung.

Ich lief die nächsten Stufen hinauf.

Zwei tote Perser waren mitten im Angriff zusammengebrochen. Beide
hatten Pfeile in der Brust, genau unterhalb des Kinns. Ich hob meine
Streitaxt und rannte die gekrümmte Treppe nach rechts. Hier
hatte es nicht gebrannt. Eine ausgegangene Fackel lag auf den Stufen.
Blutspuren sickerten hinter einer Tür hervor. Ich riß sie
auf, sprang zur Seite und wuchtete mit dem Knie den Körper eines
bärtigen Makedonen in den Staub. Sein Hals war von einem
tödlichen Schwerthieb getroffen.

Ich stolperte zwischen vier Toten hindurch. Es waren Angehörige
von Alexanders Truppen. Alle vier waren durch Pfeilschüsse
getötet. Wieder sah ich ein Kind, dessen Schädel
zerschmettert war, einen alten Mann, dessen hölzerner Dreizack
abgebrochen war. Das nächste Haus, das einige unserer Krieger
bewohnt hatten, zusammen mit ihren medischen und persischen Dienern
und Freundinnen, war leer. Ich sah in den Verstecken nach - etwa die
Hälfte unserer unersetzlichen Werkzeuge, Ausrüstungen und
Waffen waren verschwunden.

Seltsam unbetont und knapp meldete sich der Extrasinn:

Du wirst schnell und durchgreifend handeln müssen, Arkonide!
Dein Brief an Alexander ist wohl unterschlagen worden oder
verlorengegangen.

Ich wußte jetzt, daß alle meine unterdrückten und
überspielten Vorbehalte richtig gewesen waren. Ich wurde immer
schneller und wirbelte durch die kleinen Gärten, die überdachten
Höfe, die kleinen und großen Räume. Ich fand nur noch
tote Angreifer und insgesamt dreizehn tote Bewohner der
Ptah-Sokar-Siedlung. Zwanzig getötete Makedonen, Perser und
eingeborene Führer fand ich an den höchsten Punkten der
Ansiedlung. Schließlich stand ich an dem Tor der Mauer, von der
herabrutschendes Erdreich aufgefangen worden war. Die Pforte klaffte
weit offen. Wie betäubt lehnte ich mich an den kühlen
Stein. Über mir rauschten die Blätter eines riesigen
Eichbaums.

Ich wirbelte herum, als ich leise Schritte hörte. Mein Arm
zuckte hoch, ich sprang in Deckung. Aus dem Halbdunkel der Büsche
flüsterte jemand mit heiserer Stimme.

»Ich bin's, Atalantos. Atarga!«

»Komm heraus. Was ist passiert - und, wann kamen die
Griechen?«

Atarga schob die Büsche auseinander und taumelte ins Freie.
Ich fing ihn auf und legte einen Arm über meine Schultern.
Schweigend schleppte ich ihn bis zur nächsten Steinbank. Atarga
war blutüberströmt. Eine Stirnwunde, eine am linken
Oberarm, ein klaffender Riß im Lederwams, seine Hände
waren voll getrocknetem Blut, er keuchte, war zu Tode erschöpft
und trug die leere Schwertscheide, einen leeren Köcher und den
blutbeschmierten Bogen.

»Sie kamen von unten, von der Mole. Ich versteckte unsere
Ausrüstung, riß die Waffen an mich und schrie, was ich
konnte.«

Ich nickte ihm zu, hob die Hände an den Mund und brüllte
hinunter zu den anderen Freunden.

»Helft uns. Atarga lebt. Bringt Wein, macht Wasser heiß!«

Ich fing bereits an, rasend schnell zu überlegen. Eine Kette
einzelner Schritte mußte eingeleitet werden. Atarga sprach
weiter.

»Es waren vielleicht zweihundertfünfzig. Sie schleppten
die Kinder und die Frauen weg. Es gab fast nur Alte in der Siedlung.
Die anderen waren mit euch oder beim Fischen. Chalco ist tot. Er
schaffte es nicht mehr, zur Ausrüstung zu kommen.«

»Chalco!« sagte ich dumpf.

»Zehn Makedonen hat er erschlagen. Dann speerten sie ihn.
Ich kann nicht mehr, Atalantos.«

»Es wird dir bald viel besser gehen«, sagte ich,
bückte mich und hob seinen Körper vorsichtig über die
Schultern. Ich tappte hinunter in das Haus von Charis und mir,
streckte ihn auf der Liege aus und suchte in der zerstörten,
durchwühlten Ausrüstung. Ich spritzte ihm ein betäubendes
Mittel, versorgte seine Wunden und entfernte vorsichtig seine
Kleidung. Zwei Verwundungen mußten genäht werden. Während
ich arbeitete und lautlos fluchte, schlief er ein. Charis löste
mich ab, und ich fing an, meine Vorbereitungen zu treffen.

Die gespeicherten Bilder und Tonaufnahmen des Adlers, den ich
hierher zurückrief, zeigten uns den Heerzug Alexanders, der kurz
vor Zadrakarta stand. Offensichtlich war eine Abordnung von
streitbaren Siedlerinnen bei Alexander erschienen, der sich trotz
Thais und Bagoas mit ihrer Königin vergnügte, einer jungen,
entschlossenen Frau namens Thalestris.

Noch immer kämpften einzelne Kampfgruppen mit großer
Härte gegen die Bergstämme. Alexanders persische Freunde,
die Adeligen, die sich unter seinen Schutz stellten, waren
beeindruckt. Darius hatte niemals diese Stämme besiegen können.

Ich fand die Fernsteuerung inmitten der geplünderten Vorräte.
Der versteckte Gleiter wurde herbeigerufen. Die meisten wirklich
wichtigen Waffen lagen unangetastet in den Verstecken.

Sokaris und Atares kamen herein, als ich arbeitete. Sie starrten
wortlos die Karten und Höhenphotos an.

»Wir haben unsere Toten begraben«, sagte Sokaris.
»Neununddreißig Kinder und Alte.«

»Rüstet die Pferde aus«, sagte ich. »Atares!
Bringe unsere Freunde hierher.

Sie waren bei den Fischern?«

»Die meisten ja, Chord und Atagin sind bei den Kurieren.
Einige sind noch verschwunden. Was hast du vor?«

»Zuerst holen wir die Gefangenen und alles zurück, was
sie uns gestohlen haben.«

Sie wußten, was zu tun war. Wir räumten die Häuser
auf und stellten unsere Verluste fest. Ich studierte die Bilder auf
dem Schirm, die der Adler übermittelte. Irgendwo zwischen
Zadrakarta und hier zerrten die Makedonen unsere Freunde gefangen mit
sich. Noch hatte der Adler sie nicht gefunden.

Wir legten Waffen, Nahrungsmittel und Ausrüstung zurecht. Der
Gleiter, als schwarzes Ruderboot mit Hilfssegel getarnt, landete auf
dem Hauptplatz Shanador und rief einige Verwunderung hervor. Die
Fischerboote waren an Land gezogen worden; sieben unserer Freunde und
viele Männer der Siedlung waren zwei Tage lang auf See gewesen
und hatten von fern den Rauch der Brände gesehen. Der Wind kam
vom Land, und sie brauchten zu lange.

Fast einen Tag also hatten die Makedonen Vorsprung. Der Überfall
hatte gut einen Tag vor unserer Ankunft stattgefunden. Es gab vier
Überlebende. Sie nannten als Anführer den Makedonen
Thapsakos. Ich merkte mir den Namen, den Mann selbst hatte ich nie
kennengelernt.

Hundertneunzig Kinder und Frauen fehlten!

Am späten Nachmittag zeigte der Adler uns den Zug der
Angreifer. Sie bewegten sich parallel zum Meeresufer nach Osten, auf
einem schmalen, steinigen Pfad. Die Vergrößerung ließ
erkennen, daß sich - erwartungsgemäß

- nichts geändert hatte. Die Makedonen, entschlossen, roh und
genügsam, die aufgeputzten Perser, und die Gefangenen, die
aneinandergefesselt waren und mit Peitschenhieben vorwärtsgetrieben
wurden.

Ich sagte:

»Das ist unser Teil, Atares. Ich und vier von uns. Du weißt,
welche Waffen. Alle anderen folgen in größter Eile. Hier
treffen wir uns.«

Ich zeigte auf die betreffende Stelle des Höhenphotos. Die
Pfade waren fast nicht zu erkennen. Atagenes hob die Hand und zeigte
auf Sokaris.

»Wir kennen die Stelle.«

In der Siedlung herrschten Lähmung und Trauer. Die Spuren des
Überfalls waren schon am frühen Abend beseitigt, als wir
mit dem Gleiter starteten. Natürlich hatten die Makedonen auch
alle Pferde gestohlen, die wir nicht gebraucht hatten; die Sättel
samt Steigbügeln hatten sie achtlos liegengelassen. Ignoranten!
Ich ließ den Gleiter hochschweben, stand auf und sah Dutzende
Gesichter auf uns gerichtet. Einzelne Öllampenflammen bildeten
Inseln der Helligkeit rundum.

»Freunde«, sagte ich laut, aber ich merkte selbst, daß
meine Stimme rauh vor Wut und Haß wurde, »Söhne und
Töchter von Ptah-Sokar! Es ist geschehen, und trotz unserer
Vorsicht kamen die Griechen. Wir werden sie bestrafen, wir holen
alles Gestohlene zurück, und die Anführer werden ein
gräßliches Schicksal erleiden. Kommt uns entgegen, in zwei
Tagen, denn

dann bringen wir eure Kinder und Frauen. Sie werden Hilfe
brauchen. Ich weiß, daß weit und breit kein Grieche in
den Wäldern ist, also braucht ihr euch nicht zu fürchten.
Wir kommen zurück.«

Der Gleiter startete und schwebte durch die Dunkelheit davon. Ich
saß am Steuer, ließ die Maschine sehr hoch steigen und
raste mit Höchstgeschwindigkeit nach Osten. Das Mondlicht auf
den Wellen ließ links von uns das Wasser erkennen. Noch höher
als wir schwebte der Adler und beschrieb weite Kreise.

Fahrtwind heulte um unsere Körper und ließ unser Haar
flattern.

Chapar rief durch das jaulende Heulen:

»Hat Alexander diesen Überfall befohlen?«

»Ich glaube nicht. Ich habe keinen Beweis. Wir werden es von
diesem Thapsakos erfahren.«

»Glaubst du, daß Thapsakos die Kuriere abgefangen
hat?«

»Wehe ihm, wenn ich das Pergament bei ihm finde oder Chord
oder Atagin.«

Wir setzten unsere Helme auf und banden die Kinnriemen fest.
Unsere Rüstungen glänzten fahl im Mondlicht. Die Sehnen der
gespannten Bögen summten leise. Ihre Spannung war nicht geringer
als unsere. Die verdämmten Griechen hatten unser Paradies
zerstört, den einzigen Ort, der in dieser Welt Ruhe versprach.
Wir waren von einer derart intensiven Wut erfüllt, daß
unsere Finger zitterten. Alle unsere Waffen lagen bereit. Die
Abwehrfelder, in breiten Gürteln verborgen, waren eingeschaltet.
Die kostbaren Gürtel waren nur zum Teil gestohlen worden - die
prächtigen Gurtschlösser hatten die Plünderer
herausgefordert. Ich deutete entlang des stählernen Bugspriets
und rief unterdrückt:

»Die einzigen Lichter weit und breit.«

»Die Lagerfeuer der Makedonen!«

Ich war fast sicher, daß Thapsakos auf eigene Verantwortung
gehandelt hatte. Es war eine Sache, gegen die Schützen und
Hirten der Bergstämme zu kämpfen, ein anderes, ein
wehrloses Dorf zu überfallen, ein drittes, trotz einer
Ergebenheitsurkunde vorzugehen. Thapsakos würde uns die Wahrheit
sagen.

»Ihr seid bereit?« fragte ich, drosselte die
Geschwindigkeit und ließ den Gleiter heruntersinken. Ich flog
einen großen Kreis, der die Feuer zum Mittelpunkt hatte. Die
Gefangenen waren in zwei Haufen getrennt worden, Männer hier, in
Ketten und mit Seilen gefesselt, die Kinder und Frauen dort drüben.
Um vier riesige Feuer, die in einer unregelmäßigen Reihe
brannten, lagerten die Griechen, brieten und tranken, gestikulierten
und schienen laut miteinander zu reden. Einige waren betrunken. Leise
sagte ich meinen vier Freunden, wie wir vorgehen wurden. Keiner der
Makedonen würde diese Nacht je vergessen!

»Wir haben alles verstanden!« sagte Atarga und legte
den ersten Pfeil auf den Bogen. Er feuerte den Pfeil, als wir im
Norden des Lagers waren, senkrecht nach oben ab. Im Scheitelpunkt der
Bahn, die das Geschoß

beschrieb, entzündete sich eine Ladung.

Genau über dem Mittelpunkt des Lagers erschien eine riesige
Feuerkugel, die kaltes, zuckendes Licht auf die gesamte Lichtung
warf. Aus dem Außenlautsprecher dröhnte, während die
Umgebung fast taghell beleuchtet wurde, meine Stimme. Sie war zu laut
und klirrte fast.

»Makedonen! Krieger des Alexander! Söldner! Ihr habt
gegen die Götter und gegen die Gesetze des Krieges verstoßen.
Die Götter werden euch strafen!«

Atares, Chapar und Atarga spannten ihre mächtigen Bögen,
während ich den Gleiter im Dunkeln über den Baumwipfeln
einen niedrigen Kreis fliegen ließ. Ich schaltete nach einer
halben Runde die automatische Steuerung ein. Die schweren Pfeile mit
den dicken Köpfen heulten kreuz und quer durch die Luft. Die
Griechen sprangen auf, flüchteten und schrien vor Furcht. Die
Ladungen detonierten mit Donnerschlägen, die fast die
Trommelfelle zerrissen. Blitze in gelber, feuerroter und eisigblauer
Farbe zuckten auf. Riesige Feuerkugeln breiteten sich aus. Ich hob
langsam die schwere Lanze, stellte die Energie auf Maximum ein und
schaltete einen mäßig spitzen Strahlungskegel. Dann
peitschten und röhrten meine Lähmschüsse hinunter und
trafen die Körper der Makedonen und der Perser.

Durch die Schreie und die Flüche, das angsterfüllte
Wimmern und die vielfältigen Geräusche drang das Heulen und
Kreischen der Kinder. Wieder zischten Pfeile hinunter und
explodierten zwischen dem schützenden Wald und den rennenden,
stolpernden und kriechenden Makedonen. Durch den heillosen Lärm
schrie ich: »Sie spüren den Zorn der olympischen Götter!«
Mit fast jedem der vielen Schüsse traf ich mehr als einen
einzelnen Angreifer. Rund um die Feuer gab es binnen kurzer Zeit nur
noch regungslose Körper, die in sämtlichen Stellungen
dalagen, teilweise hielten die Männer die Waffen in den Händen.
Bratenstücke, Ausrüstung, Becher und Krüge, Schilde
und Kleidungsfetzen bildeten ein heilloses Durcheinander. Die
Makedonen hatten nicht einmal den Versuch unternommen, sich zu
wehren. Das Erschrecken ging zu tief. Ich feuerte die Lähmstrahlen
zwischen den Baumstämmen in die Büsche und in die Schwärze
des Waldes. Das Schreien wurde leiser, der Gleiter beschrieb eine
enger werdende Spirale und landete zwischen den Feuern. Meine vier
Freunde sprangen über die Seitenwände, schalteten die
Leuchtkugeln ein und hängten sie an die untersten Äste. Die
zertretenen Feuer schwelten, die Gefangenen fürchteten sich
mindestens soviel wie die Perser und Makedonen.

Ich schaltete die getarnte Waffe aus, packte mein Kampfbeil und
aktivierte es. Das Licht der runden Körper brannte lautlos und
hell. Es hatte nichts Gefährliches, es leuchtete eben nur.
Vorsichtig stiegen wir über das Chaos der bewegungslosen
Makedonen und gingen auf die Schar der Gefangenen zu.

»Wir sind es, Freunde«, rief Atares und warf seinen
Bogen über die Schulter. »Hört auf zu schreien.«

Das Licht von zwei Kugeln fiel, als wir in unmittelbarer Nähe
der

Gefangenen waren, voll auf unsere Gesichter. Einige Frauen
erkannten uns und sprangen auf. Ich hob die Hand und fragte laut:

»Wo sind die Pferde? Wohin ist der Anführer
geflüchtet?«

Wir fingen sofort an, die Fesseln durchzuschneiden und die Ketten
mit unseren Strahlwaffen aufzubrennen. Zuerst faßten sich die
älteren Kinder und die Jungen und Mädchen. Sie schafften
es, uns zuzulächeln, und als wir sie aufforderten, halfen sie
uns eifrig, die Fesseln zu lösen.

»Thapsakos ist dorthin gerannt, als der Blitz aufzuckte!«

Mehrere Gefangene zeigten auf eine Gruppe von vier Bäumen mit
auffallenden Wurzeln. Ich nickte. Zuerst befreiten wir alle
Gefangenen von den Fesseln. Die jungen Männer holten Wein und
Wasser, und wir befahlen ihnen, die Makedonen und Perser bis auf die
bloße Haut auszuziehen, alles Wertvolle oder Brauchbare an sich
zu nehmen oder auf einen Haufen zu werfen und sämtliche
Kleidungsstücke ins Feuer zu schleudern. Die Ketten, rief
Chapar, würden wir ebenso brauchen wie die Stricke.

Charsin stand langsam auf. Er fand sich förmlich begraben
unter einer Schar Kinder, die sich zu ihm geflüchtet hatten.
Sein Gesicht war von den Strapazen, von Müdigkeit und einem
Peitschenhieb gezeichnet. Mit einer Stimme, die keiner von uns
erkannte, sagte er:

»Chord und Atagin sind tot. Perser haben sie erschlagen, ehe
sie die Gürtel schalten konnten.«

»Wo?« fragte ich und griff in die Tasche. Ich war auf
seinen Zustand vorbereitet und zog die geladene Spritze heraus.

»Am Treffpunkt der Kuriere, mit diesem Räuber
Thapsakos. Sie wehrten sich wie die Rasenden, sagten die anderen.«

»Also doch!« schrie Atares. »Ich bringe ihn um,
den Griechen.«

Die jungen Männer aus Shanador kümmerten sich natürlich
um ihre Freunde, Geschwister und Familienangehörigen. Wir
erfuhren, daß etwa dreißig Kinder, Frauen und einige
ältere Männer schon während des schnellen Marsches an
ihren Wunden, an Erschöpfung oder an Grausamkeiten der Angreifer
gestorben waren. Wir würden sie entlang des Pfades finden.

Es genügte eine halbe Stunde oder etwas mehr, um die Kinder
in Schlaf zu versetzen. Wir legten sie auf Decken und Felle zwischen
den Bäumen ins Laub und versuchten, etwas Ordnung zu schaffen.

Die Vorräte der Makedonen waren schnell gefunden, geplündert
und verteilt. Unsere Freunde aus Shanador bewaffneten sich mit den
erbeuteten Waffen. Wir verteilten Fackeln und suchten nach
Angreifern, denen es gelungen war, aus dem Raum der Lichtung zu
fliehen. Bis jetzt hatten wir den Anführer nicht gefunden.

Atama und Chapar verteilten Fackeln und schwärmten aus.
Hammerschläge klirrten immer wieder durch die Nacht - Makedonen
wurden mit Ketten zusammengeschmiedet. Ich hatte mit der
preßluftgetriebenen Spritze Charsin ein kräftigendes, aber
beruhigendes Mittel injiziert und schleppte ihn auf den Schultern zum
Gleiter. Er schlief ausgestreckt auf den hintersten

Sitzen.

Stinkender, grauschwarzer Rauch breitete sich aus. Es war voreilig
gewesen, die Kleider der Griechen zu verbrennen. Die Flammen krochen
entlang der Säume und versetzten die Stoffe in schwelende,
vielfarbige Glut. Schwärme von Motten und Fliegen versammelten
sich um die Feuer.

»Hier, die Pferde!«

Einige junge Shanadorianer zogen die Pferde der Makedonen und
unsere Tiere aus dem Wald hervor. Sie waren bei der Quelle
festgebunden gewesen. Zwei Makedonen, die zur Bewachung
zurückgelassen worden waren, hatten sich beim Fluchtversuch die
Füße gebrochen oder verstaucht. Die Jungen erschlugen sie
mit Steinbrocken und Knüppeln.

Ich wandte mich an eine Gruppe von erwachsenen Männern, die
einen kräftigen und entschlossenen Eindruck machten. Alle trugen
makedonische Waffen und Säcke und Beutel voller Beute - die zum
großen Teil aus dem Besitz der Siedler bestand - auf dem
Rücken.

»Ihr nehmt die Pferde. Die Alten und Schwachen und die
Mütter mit den kleinen Kindern sollen reiten. Geht auf dem Pfad
langsam zurück. Wenn es hell ist, sind wir wieder bei euch.
Nehmt Essen mit und alles, was ihr gefunden habt.«

»Später werden wir uns bedanken«, sagte ein
langhaariger Mann mit schwarzem Kinnbart. »Ihr seid rechtzeitig
gekommen. Wie sieht es in Shanador aus? Schlimm?«

»Viele sind gestorben«, sagte ich leise. »Auch
trauern werden wir später. Laßt uns erst unser Geschäft
zu Ende bringen.«

Die Gruppen um Atama und Atares schleppten besinnungslose Griechen
aus dem Wald. Sie warfen einen mittelgroßen Mann, bärtig
und mit breiten Armbändern aus Gold vor meine Füße.

»Ich denke, da hast du den Thapsakos!« knurrte Atama
und schaute sich um. Überall sah er, wie die Gefangenen sich
langsam zum Abmarsch rüsteten. Jemand schleppte einen Arm voll
Fackeln herbei und verteilte sie.

Ich bückte mich und durchsuchte den Makedonen. Nach einer
Weile fand ich die Pergamentrolle mit aufgebrochenen Siegeln. Sie
steckte in einem unserer unverkennbaren Gürtel. Ich nahm an
mich, was uns gehörte, und winkte unsere Helfer heran.

»Plündert ihn aus, bindet ihn, zieht einen Sack über
seinen Kopf und werft ihn in das Boot«, sagte ich hart. »Er
wird ein furchtbares Erwachen haben.«

Es dauerte nicht lange. Die Arbeit und die Betriebsamkeit hatten
verhindert, daß wir an unserer eigenen Wut erstickten.

Noch mitten in der Nacht setzte sich der lange, schweigende Zug in
Bewegung. Die Shanadorianer hatten zwischen der Beute vieles aus
unserem Besitz gefunden und hatten es uns gebracht. Als die letzte
Fackel zwischen den Bäumen verschwunden war, blickten wir stumm
die besinnungslosen Makedonen an und hoben die Schultern.

Die Kleider waren inzwischen zu Asche zerfallen. Jeder Windstoß
ließ sie grell aufleuchten. Atares sagte dumpf:

»Was wird mit ihnen?«

Atama lachte kurz auf und versicherte:

»Sie werden aufwachen. Dann schleppen sie sich in einem
einzigen Zug zu Alexander.«

»Nach Zadrakarta«, fuhr ich fort. »Sie werden
dem Feldherrn wohl erklären, daß die Götter ihren
Frevel gestraft haben.«

»Schwerlich wird er sie dafür auszeichnen«,
meinte Chapar. »Und wir? Zurück?«

»Ja, nach Shanador. Und irgendwann stoßen wir wieder
zu Alexander«, erklärte ich. »Noch habe ich einen
winzigen Rest von Hoffnung.«

»Auch dieser Rest«, wagte Atanga zu prophezeien, »wird
dir genommen werden.«

»Vielleicht hast du recht.«

Die erste Lichtkugel begann zu flackern. Wir nahmen die drei
anderen von den Ästen und machten einen abschließenden
Rundgang. Es waren nur Kleinigkeiten, die wir fanden, aber sie
mochten eines Tages wichtig werden. Dann hob sich der Gleiter bis
knapp über die Baumwipfel und schwebte weitaus langsamer entlang
des Pfades, der sich nach Westen schlängelte. Wir riefen den
Anführern der Heimkehrenden aufmunternde Worte zu, hängten
zwei Lichtkugeln an leicht einzusehenden Stellen auf und warfen die
erloschene ins Meer. Unter dem Glanz der Sterne, den riesigen Mond
hinter uns, kehrten wir nach Shanador zurück.

Dort erfuhren wir von Charis, daß die Leichen einiger Perser
und Makedonen unweit der Mole an den Strand getrieben worden waren.

Und auch der Leichnam von Atomas, dessen Pfeile in den Körpern
der toten Angreifer steckten.

Vier eherne Krieger wurden begraben. Trauer überschattete
unseren hilflosen Zorn. Der Makedone wurde in einem feuchten Keller
gefangengehalten. Niemand sprach mit ihm, nicht einmal an dem Tag, an
dem wir aufbrachen und Shanador endgültig verließen.
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Die kalten Steinaugen des Atlan-Kopfes blickten uns nach. In
leichtem, kräfteschonendem Galopp ritten wir durch das Gras
neben der Straße. Hier war Alexanders Heer durchgezogen, das
jetzt um die namenlose persische Festung lagerte. Die Makedonen
hatten das Städtchen Hekatompylos genannt, »Stadt der
hundert Tore«. Das Gras begann sich bereits wieder
aufzurichten. Weit hinter uns lag Shanador; ein für allemal
wollten wir vergessen, was dort geschehen war.

Wir ritten mit einem Minimum an Troß, fünfunddreißig
Reitpferde und die Packtiere. Der Gleiter und das Schiff waren noch
in Shanador versteckt. Wir brauchten beides nicht.

Und ich wartete auf die Stunde, in der ich Alexander zur Rede
stellen

konnte.

Knapp siebenundzwanzig Jahre war der Eroberer alt. Er war auf dem
gefährlichen Weg nach Osten, um Bessos zu verfolgen, einen der
Mörder des Darius. Chatalion ritt an meine Seite heran und
fragte:

»Alexander wird die nächsten zwanzig Jahre kreuz und
quer über die Welt stürmen. Reiten wir ihm hinterher?«

Immer wieder stellte sich uns diese Frage. Noch gab es keine
Entscheidung. Seit mehr als drei Jahren beobachteten wir jeden
Schritt Alexanders, nun, nicht jeden einzelnen. Vieles entging uns,
seine Gedanken blieben uns verborgen. Das Versprechen, nicht für
ihn oder gar an seiner Seite zu kämpfen, würden wir nicht
brechen. Aber seit dem Tag, an dem wir den Ort des Schreckens
verlassen hatten, nahmen Unsicherheit und Langeweile zu. Wir sehnten
uns nach einer neuen Aufgabe, die unsere Fähigkeiten
beanspruchte und uns das Gefühl gab, etwas für die Barbaren
zu tun - und somit etwas für uns.

»Nein«, sagte ich entschlossen. »Wir reiten
nicht mit ihm. Wir versuchen abermals, ihn zu warnen. Warte es ab,
Chatalion.«

»Er wird uneinsichtig bleiben«, rief er wütend.
Ich neigte zu derselben Ansicht.

Natürlich hatten Charis, meine Freunde und ich nicht nur
gejagt, getrunken, in der Sonne gelegen und gefischt. Wir verbrachten
unsere Abende und Nächte oft damit, tiefe und lange Gespräche
zu führen. Die Erkenntnisse aller Kulturen und Zivilisationen,
medischer und griechischer Wissenschaftler erreichten nicht einmal
den Stand der Informationen, die der Roboter Rico und die Computer
meines Unterwasserverstecks gespeichert hatten. Ich vertraute auf
einen einzigen Effekt - auf einen Erkenntnissprung, der durch die
Zusammenballung der Kenntnisse erreicht werden konnte. Nur so war es
vielleicht möglich, in absehbarer Zeit ein Raumschiff zu bauen.
Immerhin verstanden es die Barbaren bereits, Draht von erstaunlich
geringem Durchmesser herzustellen. Viele mathematische Gesetze
verstanden sie bereits, aber noch immer kannten sie nicht den
Unterschied zwischen Sonne und fernen Sternen. Hatte es einen Sinn,
darauf zu warten, daß die Barbaren mir halfen, ein
Sternenschiff zu bauen?

Du wirst warten müssen, sagte der Logiksektor. Noch lange.
Wie lange, das läßt sich nicht sagen.

Sicherlich länger als bis zu dem Zeitpunkt, an dem Alexander
seinen rasenden Lauf durch die Geschichte beendet haben würde.
Ich kitzelte meinen Schimmel mit den Sporen und hob den Kopf, blickte
den Adler an, der unverändert seine Kreise zog, und sah in der
Ferne die schrägen Rauchsäulen der Feuer vor der Kulisse
der kleinen Stadt. Unser Ritt führte durch ebenes Land, im
Norden und Osten von Bergen gesäumt. Die Spuren, von den
durchziehenden Makedonen hinterlassen, waren überall zu sehen.
Der Troß der Truppe war angewachsen. Tiefe Einschnitte der
eisenbeschlagenen Felgen, die unzähligen Hufspuren, zerbrochene
Waffen und Stoffetzen, ab und zu ein Hügel aus Steinen, unter
dem ein Makedone

oder ein Angehöriger der persischen Hilfstruppe lag,
kennzeichneten den Weg des Heeres. Wir sahen die Spitzen der ersten
Zelte.

»Hast du seinen merkwürdigen Blick inzwischen
vergessen?« fragte ich Charis und deutete geradeaus. Sie
schüttelte langsam den Kopf.

»Nein. Seine Soldaten haben dafür gesorgt, daß
ich nichts vergesse. Ich mag ihn nicht, ich werde niemals mit ihm
befreundet sein können. Ich hasse alles, was er als Mann
verkörpert. Es ist zuviel Blut an seinen Händen.«

Wir erreichten, nunmehr im Trab, die ersten Posten des großen
Lagers. Die Meldereiter kannten immerhin den Namen von Toxarchos
Atalantos und seinen ehernen Kriegern und geleiteten uns durch die
Gassen des Lagers bis in die Nähe von Alexanders Zelt.

Die Szenerie, die uns erwartete, war einigermaßen bizarr.
Auf alle Fälle war sie ungewöhnlich.

»Erstaunlich, wie weit er geht!« flüsterte Chingo
mir zu, als wir aus den Sätteln glitten. »Er braucht die
Perser.«

»Er versucht, die Sitten zu verschmelzen«, murmelte
Atholan. »Seine Makedonen werden es nicht gern sehen.«

Verglichen mit den Lagern, dem Aussehen der Krieger, der
Entschlossenheit und der Spannung, die noch bei Gaugamela geherrscht
hatten, waren die Änderungen groß. Der Einfluß der
Meder war groß geworden. Waffen und Zelte, Lastenkamele, die
vielen persischen Konkubinen, selbst das Treiben zwischen den Zelten
und an den Feuern, an den Stellen, wo die Kleidung gewaschen und die
Rüstungen ausgebessert wurden, sahen ganz anders aus. Es traf
zu, was wir oft besprochen hatten: die vorhandenen Kulturen der Meder
und ihrer zahllosen Völker, die höchst unterschiedlich
waren, vermischten sich mit dem, das die Makedonen mitgebracht
hatten. Alexander förderte diesen Prozeß.

Sein Zelt, mittlerweile größer, prächtiger und
durch Sarissen, Schilde, purpurgesäumte Stoffe und Goldbänder
verziert, stand auf einer niedrigen, hölzernen Plattform.
Stufen, die mit Teppichen bedeckt waren, führten hinauf. Pagen
und Wachen umgaben das Zelt und die Sonnensegel, mit denen das größte
mit vielen kleineren Zelten verbunden war, in mehrfacher Reihe.

Ich nahm den Helm unter den Arm und sagte zu einer Wache:

»Geh zu deinem Herrn, dem Zertrümmerer von Weltreichen.
Sage ihm, der Mann ist da, der für ihn die Stadt Alexandria
gebaut hat. Er will ihm den Anführer Thapsakos zurückbringen.«

Um das Zelt, im Schatten einiger Palmen, bewegten sich gemessenen
Schrittes die Freunde des Feldherrn.

Sie trugen weiß und purpurn gestreifte Tuniken. Die
bärtigen, stoppeligen Kriegergesichter darüber, die
muskulösen Arme mit den bronzebeschlagenen Lederbändern an
den Gelenken und die knotigen Beine schufen einen auffallenden, fast
lächerlichen Gegensatz. Ich behauptete, daß sich kaum
einer derjenigen Männer, die mit Alexander als Rächer den
Hellespont durchschifft hatten, in dieser neuen, unechten Rolle wohl
fühlten. Ich fing

einen Blick von Kleitos auf, der einen vergoldeten Brustpanzer und
einen Purpurhut trug.

»Thapsakos? Der Unselige, der seine Männer nackt im
Wald zurückließ?« rief der Wächter und wußte
nicht, ob er lachen oder fluchen sollte.

»Das, was er heute ist«, sagte ich und winkte nach
hinten. Charsin und Athyra zerrten den Gefesselten, der eine
Augenbinde trug, aus dem Sattel des Packtiers und brachten ihn zu den
Stufen des Zeltes.

Türsteher, Stabträger, einige jungen Frauen,
makedonische Wachen und Krieger bildeten zuerst eine Gasse, dann
einen Halbkreis um uns und die Stufen des Zeltes. Der Vorhang wurde
zur Seite gerissen, und Alexander stürzte hervor. Er schwankte,
ob wegen des Sonnenlichts, der Überraschung oder weil er zuviel
Wein im Leib hatte, war uns noch nicht klar. Charis lehnte sich ein
wenig schutzsuchend an meine Schulter.

»Toxarchos! Baumeister meiner Städte! Freund
Atalantos!« rief Alexander und sprang die Stufen hinunter. Er
packte mich begeistert an den Schultern. Tatsächlich roch er
nach Wein, aber nicht zu sehr. In seinen braunen Locken, die bis in
den Nacken hingen und an den Spitzen schweißnaß waren,
funkelte ein breites Diadem, die Beute von Darius.

»Wir sind gekommen, um Thapsakos zurückzubringen. Er
hat gegen deine Befehle gehandelt. Oder hast du nicht den Befehl
ausgesprochen, daß alle Siedlungen, Bergstämme, Städte
und Nomaden unbehelligt bleiben, wenn sie sich deinem Schutz
unterstellen?«

Alexander runzelte die Stirn, hob die Schultern und nickte
mehrmals bestätigend. Sein Gesicht war gebräunt und
sorgfältig rasiert. Die Tränensäcke schienen schwerer
zu sein und hatten blaugraue Linien. Zwei Falten, die seit Persepolis
tiefer und schärfer geworden waren, zogen sich von den
Nasenflügeln bis fast zum Kinn.

»Diesen Befehl kennt jeder Mann meines Heeres«, sagte
er scharf. »Und jeder befolgt ihn, beim Zeus!«

Aus einem kleineren Zelt kam ein junger Mann mit lockigem,
schwarzem Haar. Die Riemchen seiner Sandalen, die zudem hohe Absätze
hatten, waren vergoldet. Mit vorsichtiger Geste faßte er an
sein Ohrläppchen und strich dann sein Haar nach hinten. Ich
merkte, wie meine Reiter förmlich erstarrten. Aber es entkam
ihnen nicht ein Wort. Der schöne Jüngling, das mußte
Bagoas, der Verschnittene sein.

»Ein Anführer der Makedonen hat ihn nicht befolgt,
Alexander«, sagte ich nachdrücklich. »Bringt ihn
her!«

Athyra und Chatalion schoben den schwankenden Gefangenen bis vor
Alexanders Füße, rissen die Binde von seinen Augen und
durchschnitten seine Fesseln. Ich zog das Pergament unter meinem Wams
hervor und blieb neben Thapsakos stehen. Er erschrak, als er nach
einer Weile mit blinzelnden und tränenden Augen seinen Feldherrn
erkannte.

»Das ist Thapsakos«, sagte ich. »Er traf, als er
unterwegs war, um die Bergstämme zu befrieden, eine Gruppe von
Kurieren. Ich, Toxarchos Atalantos, schickte sie. Sie unterwarfen
sich und gaben ihm dieses

Pergament. Mit deinem Siegel, Alexander. Lies, was ich schrieb!«

». Shanador. unter den Schutz des mächtigen Alexander.
Nahrung und Wasser, wenn es die Soldaten brauchen. unterschrieben von
Atalantos. beim Amon und Herakles, meinem Ahnen! Was hast du getan,
als du diese Zeilen gelesen hast, Thapsakos?«

Unser Gefangener wand sich, schwieg und setzte mehrmals zum
Sprechen an. Interessiert, mit tänzelnden Schritten und in einer
Wolke aus stark riechenden Salben und persischen Duftwässern kam
Bagoas näher und lehnte mit übereinandergeschlagenen
Schenkeln gegen eine Zeltstange. Ich antwortete an Thapsakos Stelle
mit lauter Stimme:

»Er überwältigte die Kuriere, tötete meine
Freunde und überfiel die Siedlung am Wasser. Sie hätten
euch alles gegeben, aber er tötete Kinder, Greise und Frauen und
führte die anderen in die Sklaverei. Die Götter aber kamen
in der Nacht über sie und stellten die Ordnung wieder her, wie
sie es wollten. Blitz, Donner und die gerechten Kräfte waren mit
den Göttern. Die Gefangenen sind frei, und die Krieger kamen so
zurück, wie sie diese Welt betreten haben - nackt und gebunden.«

»Das weiß ich«, schnarrte Alexander. »Was
sagst du zu deiner Verteidigung, Thapsakos? Du kennst die Strafe für
jeden, der nicht gehorcht?«

Er nickte und antwortete stotternd:

»Die Kuriere gebrauchten böse Worte gegen dich,
Alexander. Ich habe ihnen. nicht glauben können.«

»Du hast mein Siegel erkannt. Du kennst den Namen meines
Freundes!«

Bagoas warf den Kopf mit einer wahrhaft prinzlichen Bewegung in
den Nacken und schritt zurück in den Schatten. Von links tauchte
eine der vielen namenlosen Kurtisanen auf, die sich in Alexanders
Nähe aufhielten. Noch hatte ich die schöne Thais nicht
wieder gesehen. Der Adler schwebte kreisend über dem Lager, und
seine Gegenwart schuf eine weitere, rätselhafte Komponente. An
Alexanders Schläfen, unter dem Diadem, schwollen die Adern. Sie
traten hervor wie winzige Nattern.

»Ich. sie haben mir nicht gehorcht. sie wollten Beute
machen!« versuchte sich Thapsakos zu verteidigen. Alexander sah
mich schweigend an, richtete seinen starren Blick auf die
entschlossenen Gesichter meiner Reiter. Sie bildeten hinter Charis
und mir eine Art Mauer aus Helmen, Rüstungen und Schilden.

»Niemand glaubt dir, Thapsakos«, sagte Alexander in
unheilvoller Ruhe. »Die Männer, die ich deinem Befehl
unterstellt habe, berichteten mir alles. Alles! Geh hinaus vors Lager
und bringe es hinter dich, wie ein Makedone.«

Er winkte, und ein Wächter gab ihm einen Dolch. Alexander
warf ihn in den Sand vor Thapsakos Füße. Der Anführer
bückte sich, hob die Waffe auf und starrte sie an, als sähe
er zum erstenmal eine Dolch. Während er ihn betrachtete, sagte
ich:

»Vor vielen Jahren kamen wahre Freunde von mir ans Ufer des
Hyrkanischen Meeres. Sie gründeten eine Siedlung und meißelten,
um sich

unter meinen Schutz zu stellen, meinen Kopf aus dem Stein.
Thapsakos überfiel die Siedlung. Er tötete meine Freunde
und deren Frauen. Er stand unter deinem Befehl, Alexander. Erinnerst
du dich, worüber wir sprachen, als Persepolis brannte?«

»Ich sagte, dies ist mein erster Fehler gewesen«,
murmelte er und sah zu, wie der makedonische Anführer plötzlich
wieder Herr seiner selbst, durch die auseinanderweichenden Reihen
seiner Krieger und Freunde ging, den blitzenden Dolch in der Rechten.
»Und du sprachst zu mir über Herakles, der den Menschen
angeblich das Feuer brachte.«

»Ich irrte mich; es war Prometheus«, sagte ich.
»Jener, den ich als meinen Vorfahren betrachte. Die Schändung
der harmlosen Siedlung, in der nur meine Freunde die schutzlosen
Fischer und Jäger verteidigten, war der zweite Fehler,
Alexander. Entsinne dich, was du empfunden hast, als sie deinen Vater
umbrachten.

Nicht anders empfinde ich. Du wirst auch, und das ist
unausweichlich, einen dritten Fehler machen. Die Götter haben
ihre eigenen Gesetze und kümmern sich nicht um uns. Um uns, die
Sterblichen, zu denen auch du gehörst, auch wenn du es nicht
gern hörst, Alexander.«

Alexander schwieg. Er verstand, daß ich es ernst meinte. Die
Frage war nur, ob er mich als Gegner genügend hoch einschätzte,
denn er kannte die Wirkung des Zellaktivators. Er wußte nur
nicht, und es würde ihm niemals der Gedanke kommen, daß
ich dieses Amulett jeglicher Wirkung berauben und ihn damit binnen
einer Anzahl von Stunden töten konnte. Sein Lager hatte sich
mittlerweile in eine verblüffende und befremdliche
Zurschaustellung von Narzißmus verwandelt -Selbstgefallen
begann zu herrschen, unechte Schönheitssucht, falsche Aufwertung
des Egos der Heerführer, ihrer weiblichen oder männlichen
Freundinnen. Ich hob den Arm und sagte:

»Thapsakos ist bestraft. Die Toten werden nicht mehr
lebendig. Von Tag zu Tag wird dein Reich größer,
Alexander. Deinen Weg werden Städte säumen, die alle deinen
Namen tragen. Ich möchte nicht mit dir über wirklich
wichtige Dinge reden, wenn dein ganzer Troß uns zuhört. Es
sind zu viele, und ich kann nicht behaupten, daß mir alle
gefallen.«

Einige Augenblicke lang stieg er von seinem unsichtbaren Thron
herunter. Er hatte schon zuviel erreicht; noch kannte er keine
Selbstzweifel und keine Besinnlichkeit. Sein Gesicht wirkte wieder
jung und verwundbar, als er nach einer Weile antwortete:

»Es mag sein, daß ich mehr als nur zwei Fehler gemacht
habe, Atalantos. Wir beide sind uns ähnlich und verschieden
gleichermaßen. Ich verstehe, daß es dich nicht drängt,
mein Freund zu werden.«

»Es ist für jeden schwer, nicht nur für mich und
meine Freunde«, unterbrach ich schroff. »Erst dann, wenn
du wirklich die Ruhe des großen, wissenden Königs erreicht
hast, werden wir Freunde werden. Wenn du willst, wenn ich es will.«

»Viele Jahre werden vergehen.«

»Tausende werden in dieser Zeit sterben müssen,
Alexander. Es wird einen Tag geben, an dem auch du dir die Frage
stellst, ob das Erreichte die Kämpfe, Strapazen, Entbehrungen,
Wunden und Räusche wert war. Und ob diejenigen, von denen die
unzähligen Stufen deines göttlichen Thrones belagert
werden, auch wirklich wert sind, daß du sie als Freunde
bezeichnest. Dir fehlt, was Ältere, Reifere haben.«

»Was ist es?«

»Besinnlichkeit, Selbstkritik und das Erkennen des Maßes
der Dinge. Dein Dichter, Homer, hat gute Worte dafür gefunden.
Lies und erkenne!«

Er hörte zu, schwieg und, wie es schien, dachte er darüber
nach. Endlich fragte er: »Wohin führt dich dein Weg,
Atalantos?«

»Irgendwohin«, sagte ich. »Vermutlich an eine
Stelle der Welt, an der niemand deinen Namen kennt.«

»Gilt noch immer, was wir besprachen?«

Ich verstand, was er meinte. Es war, auf seine Art, abermals eine
Bitte um Freundschaft. Ich wurde einen langen Augenblick schwankend
und dachte an Persepolis und die Gräber von Shanador.

»Rufe mich«, sagte ich leise, »wenn du wirklich
einen Freund brauchst. Ich bin kein Bagoas, kein Kleitos und keine
Thais. Ich bin anders, ich suche meine Freunde aus einer großen
Menge aus. Nur wenige bestehen die Probe. Noch eines, zwischen dir
und mir, Alexander! Die Götter wissen es! Dein dritter Fehler
wird dein letzter sein.«

Er kam die beiden niedrigen Stufen herunter und streckte mir die
Hand entgegen. Wir packten einander mit hartem Griff an den
Handgelenken.

»Gehe, wohin du willst. Dein Name wird im Heer stets der
Name des Freundes sein. Und eines fernen Tages werden wir uns wieder
treffen. Vielleicht bin ich dann alt und weise genug.«

»So soll es sein«, sagte ich. »Die Welt ist
klein genug für mich, und für dich ist sie zu groß.
Denke darüber nach.«

»Ich verspreche es«, sagte er, aber selbst er schien
nicht recht daran zu glauben. Ich blickte ihn ein letztesmal an, hob
den Arm und schwang mich in den Sattel meines Schimmels, nachdem ich
Charis auf den Rücken ihres Reittiers geholfen hatte. Wir
verließen, schweigend und nachdenklich, wie wir gekommen waren,
das Lager des Alexander bei Hekatompylos.

Nicht Herakles, der Halbgott, sondern Prometheus hatte nach den
Sagen der Griechen den Barbaren das Feuer gebracht. Feuer stand für
jede Form der Erkenntnisse und des Wissens, die aus steinzeitlichen
Jägern ein Volk machten, das Gelehrte hervorbrachte und - einen
Philipp und einen Alexander. Herakles, Amon und Zeus mochten
Alexanders Heroen sein, meiner war Prometheus.

Nachdenklich sagte Charis, als wir die letzten Zelte und die
Wagenburgen der Makedonen passierten:

»Welch eine Veränderung! Hat es etwas zu bedeuten, daß
sich Griechen, Makedonen und Perser vermischen, in Sitten, Kleidung
und Sprache?«

»Es sind Alexanders Neuerungen. Er hat deutlich
ausgesprochen, daß er

aus beiden Kulturen ein Riesenreich zusammenfügen will. Ob es
gelingt, mit Hilfe wohlriechender Eunuchen, Konkubinen und
kostümierter makedonischer Feldherren, wage ich zu bezweifeln.«

Sie stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte ihr Haar
nach hinten.

»Kallisthenes, Nearchos, Krateros und Onesikritos sahen aus
wie zornige, nasse Hunde.«

»Seine Soldaten lieben diese Veränderung nicht«,
erklärte Chapar. »Sie folgen ihm nach Osten. Noch. Aber es
stehen ihnen unendlich harte Märsche bevor.«

»Für die Makedonen nichts Neues«, warf Atagenes
ein. »Aus der griechischen Polis schweifen sie aus in die
Kosmopolis, in die Oikomene. Diese Losung geht durch das Heer.«

»Wo wird Alexanders Heerzug wohl enden?« fragte Atares
nachdenklich.

»Und wann?«

»Mit Sicherheit dann«, sagte Chenta prophetisch, »wenn
ihn ein Speer in die Brust trifft.«

Charis und ich sahen uns schweigend an. Wenn der Speer nicht sein
Herz traf, würde der Makedone weiterleben. Nur ich hatte von ES
die Macht übertragen bekommen, Alexanders Leben zu beenden. Und
dafür mußte es viel größere, schwerer wiegende
Gründe geben als Launen, geänderte Sitten oder
Zwischenfälle. Wir wandten uns nach Südosten und ritten,
wieder einmal ohne Ziel, auf die nächste Karawanserei der
Königsstraße zu.

Gegen Abend sahen wir vor uns eine Felsnadel in der wasserarmen
Ebene. Sie warf einen langen Schatten. Im schrägen Licht der
sinkenden Sonne erkannten wir auf der ebenen Fläche der Flanke
Linien und Zeichen. Sie waren verwittert, aber gut zu erkennen. Seit
dem Tag, an dem sie eingemeißelt worden waren, schien sich das
Wetter hier nicht geändert zu haben. Atisa und ich galoppierten
hinüber.

Ich deutete darauf.

»Ein Pfeil deutet nach Osten. Daneben ein Zeichen. Sonne,
Mond und eine Zahl. Neun.«

»Könnte bedeuten, daß es neun Tagesreisen bis zu
einem nächsten Punkt sind?«

»Wer hat dieses Zeichen gesetzt? Es muß Jahrhunderte
her sein«, staunte Atisa. »Oder länger. Die Schrift
darunter ist uralt. Ich kann sie nicht lesen.«

Es war eine Bilderschrift. Ich konnte die ägyptischen
Hieroglyphen verhältnismäßig gut lesen und versuchte,
die Bilder und Zeichen zu entziffern. Es waren fremde Elemente
darunter. Langsam sprach ich, während meine Finger über die
Runen und Vertiefungen glitten.

»In der Zeit des Pharao Amenhemhet zieht hier die wunderbare
Karawane vorbei, die eine Straße schafft bis zum östlichen
Rand der Welt. So ungefähr muß es heißen«,
sagte ich stockend. »Auch Alexander betritt nur Straßen,
die weit vor seiner Zeit geschaffen wurden. Nichts Neues unter der
Sonne, Atisa.«

»Wer schuf diese Straße? Ein größerer
Eroberer als Alexander?«

»Jedenfalls einer, dessen Name längst vergessen ist«,
sagte ich. »Ich weiß es nicht.«

Der Adler stand, weit voraus, mit ausgebreiteten Schwingen über
den Häusern, Ställen und Brunnen der Karawanserei. Wir
rissen die Pferde herum und galoppierten auf das Ziel zu. Mich
beherrschten widerstrebende Gedanken. ES hatte sich nicht mehr
gemeldet, nichts von dem geschah, was wir uns als Ziel ausgedacht
hatten, und der Gedanke an unendliche Langeweile hatte sich bei uns
eingenistet. Die einzige Alternative waren Kämpfe und Siege an
Alexanders Seite und zu seinen Ehren. In einer Staubwolke ritten wir
in die medische Unterkunft ein und erhielten Essen, weiche Lager und
genügend Wasser.

Nachts, über uns den gestirnten Himmel, unter uns die Feuer
im Hof der Karawanserei, saßen wir auf dem flachen Dach. Am
Horizont sahen wir den Lichtschein von Alexanders Lager.

»Wir werden morgen mit Rico Verbindung aufnehmen«,
entschied ich. »Ich bin, was unsere Zukunft betrifft, ratlos.«

Die Zeichen, von der wunderbaren Karawane hinterlassen, hatten
mich in Wirklichkeit seltsam berührt. Ich erinnerte mich nicht.
Aber ein Gefühl versuchte immer wieder, mir einzuflüstern,
daß ich mit dieser Straße etwas zu tun gehabt hatte -
damals, zu Amenhemhets Zeiten. Wann war das gewesen, wann hatte jener
Ägypter gelebt? Vor eineinhalb Jahrtausenden? Oder früher?

»Endlich!« sagte Charis zufrieden. »Aber sicher
hätte sich Rico gemeldet, wenn es auf dieser Welt etwas
Wichtigeres als Alexander gegeben hätte.«

»Wir werden sehen«, meinte ich unruhig. »Der
Gedanke, noch Jahre oder Jahrzehnte hinter Alexander herzureiten,
entsetzt mich.«

Alexander würde es begrüßen. Es spricht für
ihn, daß er euch nicht zu zwingen versucht, schaltete sich der
Logiksektor ein.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und blickte die kalten Sterne
an. Irgendwo in der Wüste heulten Hunde oder Schakale. Die
beruhigenden Geräusche der Karawanserei hüllte uns in einen
trügerischen Schleier der Sicherheit und Ruhe ein. In meinem
Schädel bildete ein Flüstern sich aus, eine Stimme schien
aus dem Weltraum zu wispern. Der Logiksektor rief alarmiert:

ES!

Wir alle zuckten zusammen. Jeder suchte in Sekundenbruchteilen den
beruhigenden und bestätigenden Blick des anderen, als sich in
unseren Gedanken das donnernde, unhörbare Gelächter dieses
Rätselwesens breitmachte. Es hatte uns gefunden und sprach mit
uns. Wir krümmten uns unter dem Ansturm dieser Welle von
sarkastischem Lachen. Dann kam die Stimme unseres wirklichen
Beherrschers.

Atlan und Charts! Ihr, die ehernen Krieger! Ihr sitzt da, starrt
die Sterne an und fragt euch, was sinnvoll ist. Ich habe euch vor
Jahren auf diese Welt geführt, um euch prüfen zu lassen,
wie sich diese Barbaren entwickeln. Ich sehe, daß ihr euch
langweilt!

Ich antwortete lautlos, aber drängend:

»Du weißt, aus welchem Grund. Soll ich Alexander
umbringen, nur weil er Maß und Ziel verloren hat?«

Du hast eine Stadt für ihn gebaut. Warum hilfst du ihm nicht
bei seinen weiteren Städtegründungen? Du würdest in
jeder Weltgegend kleine und große Siedlungen errichten oder
vergrößern. Jede Stadt könnte den Handel fördern
und den Verkehr aus verschiedenen Gebieten der Welt. Alexander fügt
seine makedonischgriechische Kultur zu der Zivilisation anderer
Völker hinzu. Du könntest dein Wissen von diesen Städten
ausstrahlen lassen, Arkonide.

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich Charis'
Finger in meine Hand schoben.

»Ich helfe nicht gern dem großen Eroberer, der das
Geraubte nicht halten und seinen neuen Besitz nicht klug verwalten
kann. Oder hast du etwa gesehen, daß sich Persai oder
Persepolis, Alexandria oder Babylon seit zwei Jahren zu Zitadellen
der Wissenschaft entwickelt hätten?«

Wieder erscholl das Lachen.

Ihr seid zu ungeduldig! Wenn ich allerdings alles betrachte, was
Alexander bisher leistete, kommen auch mir Zweifel. Dennoch solltest
du eine Stadt bauen, Atalantos, du mit deinen tapferen und klugen
Freunden. Es wird nicht nur eine Ansammlung von Gebäuden und
Häusern sein, es soll mehr werden. Willst du, daß ich euch
dorthin bringe?

»Sage uns mehr über diese Siedlung. Wo liegt sie?«
fragte ich.

Im Süden, an einem riesigen Fluß, der in ein
Mündungsdelta ausläuft. Der Indus. Dort gibt es eine
winzige Siedlung am Ostufer. Sie heißt Pattala. Ein kleiner,
ehrgeiziger Herrscher namens Chandragupta Maurya wartet auf einen
Baumeister, Berater und Städtegründer. Du bist durch einen
halben Kontinent von Alexander und seinen Truppen getrennt. Dein
Robot kann dir berichten, was entlang des Weges geschieht, den der
Eroberer nimmt. Er ist bei bester Gesundheit und voller Tatendrang.

»Das haben wir erfahren müssen«, bemerkte Charis
aggressiv. »Er tötete unsere Freunde.«

Um es genau zu sagen, schreitet er über die Straßen und
Hochpässe der Welt, als wäre es ein zu seinen Ehren
aufgetürmter Schädelhaufen. Er bekommt, was er will. Sein
Stolz wird grenzenlos werden, so groß wie sein Reich.

Du und ich, Atalantos, wir wissen es besser. Er weiß es
nicht, noch nicht, daß es schwerer ist, ein kleines Reich klug
zu verwalten als ein großes Reich zu erobern. Sein Leben
verzehrt sich wie das Öl einer hellauf brennenden Lampe. Er
wird, denke ich, aufflammen wie ein Meteor und strahlend verzischen.
Ich habe Zeit, darauf zu warten. Ihr solltet die Jahre bis zu diesem
Tag auf würdige Weise nutzen, Freunde.

Schließlich ist es das Geschäft von Wächtern einer
Welt, über diese Welt zu wachen. Du hast Erinnerungen daran, wie
du ihnen geholfen hast, unzählige Male, einzelnen Menschen,
Gruppen von Barbaren oder den aufstrebenden

Reichen. Noch mehr Erinnerungen habe ich tief in dir blockiert,
und das sind die meisten. Und nicht die unwichtigsten, Atalantos.

»Ist auch die Erinnerung an die wunderbare Karawane
blockiert?« fragte ich sofort. ES antwortete:

Ja.

Wir saßen schweigend und nachdenklich auf dem Dach und
versuchten, aus den Worten dieses mächtigen Wesens
herauszuhören, was uns das Leben erleichtern sollte. Schließlich
begann ES erneut:

Ich werde euer Schiff, den Gleiter und all die Ausrüstung in
die Nähe von Pattala schaffen. Dorthin werdet auch ihr gebracht,
denn der Weg würde zu weit sein, ihr wurdet zu lange brauchen.

Morgen wird es für euch richtig sein. Reitet auf der Straße
weiter, und ES wird für den Rest sorgen. Wie immer. Ihr werdet
alles erfahren, was ihr wissen und können müßt. Lebt
wohl - bis zu eurem nächsten Anfall von Langeweile.

Eine interessante Arbeit wartet auf euch!

Wieder ertönte das Gelächter. Ich war sicher, daß
hinter der an sich harmlosen Ankündigung das tiefe Versprechen
lauerte, daß alles ganz anders sein würde.

Anders jedenfalls, als wir es jetzt dachten. ES war für
seinen skurrilen Sinn für Humor bekannt.

Ich stand auf und reckte meinen schmerzenden Rücken.

»Wir haben eine neue Aufgabe, Freunde! Morgen abend wissen
wir mehr. Versucht euch an den Zustand zu erinnern, der herrschte,
ehe wir auf Alexander trafen.«

Charis schloß voller Skepsis:

»Selbst am Ende der Welt werden wir Alexander nicht
entkommen können.«



5.

Djosan Ahar lehnte sich gegen den Tisch, blickte die Monitoren an
und deutete durch die riesige Scheibe auf die Gestalt unter dem
Sonnensegel.

»Wie geht es ihm?« fragte er leise. Scarron lächelte
zuversichtlich und legte einen Finger an die Lippen.

»Atlan ist wach gewesen. Das erstemal hat er ohne Hilfe
irgendwelcher Geräte schlafen können, nur mit einem schwach
wirksamen Medikament. Er dürfte bald aufwachen.«

»Das ist die beste Nachricht seit Monaten«, staunte
der Anthropologe. »Und? Spricht er schon? Ich meine, spricht er
mit dir und Ghoum? Normal, nicht nur seine Berichte und
Erinnerungen?«

»Nur ganz wenig«, erwiderte Scarron Eymundsson.
»Einfache Worte: Durst, Hunger, bitte, danke. Nicht viel mehr.«

»Gut. Sehr gut. Ich freue mich, das zu hören. Sein
Körper scheint, laut der

Diagramme hier, in bemerkenswert guter Verfassung zu sein.«

»Ja. So ist es, und inzwischen riskiert es Ardebil, mich
allein Wache halten zu lassen. Es hat in den vergangenen Tagen nicht
einen einzigen Zwischenfall gegeben.«

Auf Zehenspitzen verließ der Mann, der an der Seite Atlans
den Untergang des Mucy-Experiments miterlebt hatte, den Raum und ging
hinaus auf die Terrasse. Unter der Sonne Gäas lag Atlan, durch
ein Segel vor den grellen Lichtstrahlen geschützt, auf dem
Antischwerkraftbett, einer modulierten Antigravanlage. Seine Haut war
fast gleichmäßig leicht gebräunt und zeigte eine
unverkennbar gesunde Farbe. Die vielen Narben des gräßlichen
Unfalls hatten sich bis auf schmale Spuren geschlossen. Auf der Brust
lag der eigroße Zellschwingungsaktivator und funkelte in der
Sonne fast unerträglich grell. Die Füße und Hände
des Arkoniden lagen ruhig da, nicht einmal die Augenlider zuckten.
Langsam hob und senkte sich die Brust im Rhythmus der tiefen
Atemzüge.

Die SERT-Haube war zurückgeklappt. Atlans schmales Gesicht,
umrahmt vom nachgewachsenen weißen Haar, lag auf dem federnden
Gitter der Kopfstütze. Die Gestalt strömte Gesundheit und
Ruhe aus - hätte Djosan nicht genau gewußt, daß
Atlan nur deshalb überlebt hatte, daß er seine blockierten
Erinnerungen preisgab und ununterbrochen seine Erlebnisse auf dem
Planeten Erde schilderte, hätte er sich täuschen lassen.

Da er wußte, wie haarscharf der Arkonide zumindest dem
Wahnsinn entgangen war, freute ihn auch der geringste Erfolg.
Unzweifelhaft befand sich Atlan auf dem Weg der Besserung. Die vielen
Instrumente und Überwachungseinheiten, die Sonden, Mikrophone
und Taster um Atlans Oberkörper aber ließen erkennen, daß
Atlan noch immer nicht gesund war.

Sein Unterbewußtsein arbeitete auf vollen Touren und
befreite sich durch diese Katharsis vom tödlichen Stau der
Erinnerungen. Mehrmals hatte ES eingegriffen und versucht, diese
Mitteilungen und Berichte zu unterbinden. Aber ES sah ein, daß
Atlan keine andere Wahl hatte. Also beschränkte jenes Wesen, dem
die Erde und die Menschheit so unendlich viel zu verdanken hatte,
sich darauf, den Kreis der »wissenden« Personen so klein
wie möglich zu halten.

Djosan warf einen letzten Blick auf Atlan und ging in den halb
abgedunkelten Raum des Penthouse zurück, in dem sich Scarron
aufhielt.

»Was erlebt Atlan gerade? In welche ausweglosen Situationen
ist er verwickelt?« wollte Djosan wissen. Scarron deutete mit
der Hand auf einen Monitor, auf dem Zahlen und Schriftreihen standen.
Auf dem Gerät lagen mehrfarbige Computerdrucke in verschiedenen
Schriftgraden.

»Ich sehe«, sagte Ahar nach einer Weile. »Alexander
der Große. Minus 356, etwa Juli, bis minus 323, 10. Juni. Laß
mich sehen. bis zum Kaspischen Meer, das damals Hyrkanisches Meer
hieß, hat unser Geschichtswissenschaftler Cyr Aescunnar die
einzelnen Abenteuer abgehakt. Demzufolge befindet sich Atlan etwa im
Jahr dreihundertdreißig.«

»Richtig. Alexanders Heer bricht auf. Alexander verfolgt
Bessos und wird

über Hekatompylos und Zadrakarta nach Baktrien marschieren.
Atlan versucht, die weitere Entwicklung an einem weit entfernten,
neutralen Platz abzuwarten und betrachtet Alexanders verrückten
Vormarsch aus der Ferne, über Robot Rico als Relais.«

Ein kurzes, helles Signal ertönte. Ein aufdringliches
Geräusch ließ Scarron und Djosan zusammenzucken.

Aus einem Lautsprecher kam - unverkennbar! - Atlans Stimme. Er
sagte qualvoll langsam und in unnatürlicher Betonung:

»Ich. muß. den. letzten Text. noch. einmal hören.«

Scarron handelte, ohne alles zu begreifen. Sie schaltete eines der
Aufnahmegeräte um und spulte das Band rückwärts bis zu
einer willkürlich herausgesuchten Stelle. Dann kippte sie einige
Schalter, berührte eine Reihe Sensorfelder und aktivierte damit
kleine Lautsprecher neben den Ohren des Arkoniden. Sofort drehten
sich wieder die Spulen des Bandgeräts. Leise hörten sie die
Stimme:

». der Adler stand weit voraus mit gespreizten Schwingen
über den Häusern, Ställen und Brunnen der
Karawanserei.«

Atlans Körper entspannte sich. Die aufgeregt flackernden
Signale auf den Monitoren fielen wieder in den üblichen, ruhigen
Ablauf zurück.

Scarron atmete schwer aus und entspannte sich.

»Was war das, Djosan?«

Der Anthropologe hob die Schultern und studierte den ausführlichen
Text der Alexander-Biographie. Endlich gab er seine Vermutung preis
und erwiderte:

»Atlan schildert das Jahr dreihundertdreißig vor
Christus. Alexander starb Mitte des Jahres dreihundertdreiundzwanzig.
Es fehlen noch sieben Jahre in Alexanders Biographie, wenn, wie ich
vermute, Atlans Erzählung mit dem Tod des Makedonen endet. Das
hieße.«

»Das hieße, daß Atlan ungewöhnlich lange
sein unterseeisches Behältnis verlassen hat. Rund elf Jahre.

Er scheint tatsächlich kaum für Alexander gekämpft
zu haben.«

»Er beobachtet ihn unausgesetzt und voller Skepsis«,
antwortete Scarron beharrlich. »Er scheint nicht mehr daran zu
glauben, daß Alexander es fertigbringt, die besten und
wichtigsten Elemente aller vorhandenen Kulturen zusammenzufassen und
den gewünschten Weg einzuschlagen.«

»Der gewünschte Weg sollte in den Beginn der
Raumfahrttechnologie einmünden«, murmelte Djosan. »Heute
wissen wir, daß es nicht dazu gekommen ist.«

»Wir wissen aber auch, daß Atlan in diesem langen
Jahrzehnt abermals viele Denkanstöße, Erfindungen,
Einsichten und Kenntnisse an die Barbaren weitergegeben hat. Zwei
Umstände allerdings irritieren mich. Er zeigte Alexander nicht
ein einziges Mal eine interessante Karte der fraglichen Gebiete, und
es gelang ihm nicht, die Erfindung von Sattel und Steigbügel
weiterzugeben.«

»Die persischen, makedonischen und griechischen Reiter
scheinen stur

gegenüber dieser Erfindung gewesen zu sein.«

War es ein Zeichen für fortschreitende Genesung, daß
Atlan bewußt eine Wiederholung seines Berichts verlangt hatte?

Djosan legte der jungen Frau die Hand auf die Schulter und sagte:

»Ich komme wieder, sobald ich Zeit habe. Wer löst dich
ab?«

Sie blickte auf die Uhr und erwiderte:

»Der Assistent von Ghoum-Ardebil. In einer halben Stunde
etwa.«

Alexanders erobertes Weltreich war zum gegenwärtigen Zeitraum
bereits von verblüffender Größe. Makedonien, das Land
zwischen Südufer des Schwarzen Meeres und den Handelsstädten
Tyrus und Byblos, Ägypten von der Amons-Oase bis hinauf nach
Syene, große Teile des Achemänidischen Weltreichs bis in
den Südosten des Irans, und jetzt näherte er sich dem
ehemaligen afghanischen Staatsgebiet. Offensichtlich dachte Alexander
nicht daran, die hoffnungsvoll wachsenden Kulturen näher in
Augenschein zu nehmen, die sich rund um das große Binnenmeer
erhoben, und von einem Vorstoß in den Norden der damaligen Welt
hielt er gar nichts. Atlan hatte berichtet, daß Alexander trotz
der Wissenschaftler und Schrittmesser, die sein Heer begleiteten und
unzählige Maße und Beobachtungen notierten, keine
wirkliche Ahnung davon hatte, wie die Umrisse seines Reiches
aussahen.

Die Lautsprecherstimme des Arkoniden wurde leiser und schwieg
schließlich.

Scarron betätigte einen Schalter. Langsam senkte sich die
modifizierte SERT-Haube wieder über den Kopf des Arkoniden.
Atlans Gesicht war entspannt, wirkte aber konzentriert und hellwach -
mit geschlossenen Augen -, als er leise weitersprach. Atlan
berichtete:
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ICH, POLYDAMAS, FREUND DES PARMENION, SCHREIBE DIES AM DRITTEN TAG
MEINES RITTES NACH HAMADAN.

ICH WEISS NICHT, WAS ALEXANDER IN DEN BRIEFEN SCHRIEB, DIE ICH BEI
MIR TRAGE. ICH AHNE, DASS FURCHTBARES GESCHEHEN ÜBER UNS
VERHÄNGT IST.

Ich bin gekleidet wie ein Nomade. Unter den hellen Gewändern,
von denen die Sonne abprallt, trage ich meine Waffen. In einem
ledernen Beutel sind Briefe an Parmenions Unterführer, und zwei
Briefe an Parmenion selbst. Einer ist von Alexander, der andere trägt
den Namen von Philotas, dem Sohn Parmenions. Ich weiß nicht, ob
Philotas noch lebt.

Ich reite nicht über die Straße oder die Königsstraße
des Caraios. Ich und meine zwei Führer sitzen auf jenen
seltsamen Tieren, die schnell sind und wenig Wasser brauchen, oft für
einige Tage gar keines. Ihre Hufe spalten sich wie die der Ochsen,
und dadurch sinken sie nicht in den Sand ein. Wir sind in rasender
Eile, und zwischen Farrah (das wir Prophtasia nennen) und

Hamadan braucht ein eiliger Kurier mehr als einen vollen Mond.
Meine Führer, ebenso wehrhaft und müde wie ich, sagen, daß
wir in acht Tagen eintreffen werden. Ich glaube ihnen nicht. Die
Tiere, die störrisch sind, aber schnell und trittsicher, rennen
und rennen. Man nennt sie Kamele oder Renndromedare. Sie sind wie ein
Boot im Sturm, ganz anders als die Pferde.

Ich weiß nicht viel über die Verschwörung gegen
unseren Feldherrn. Ich habe niemals nach seinem Leben getrachtet. Ich
bin ein Freund des Feldherrn Parmenion, und Alexander versicherte
mir, daß ich deswegen keine Verfolgung erleiden soll. Dennoch
berichte ich, was ich weiß.

Da Bessos ausstreuen läßt, er sei nächst Dareios
der König Persiens, muß unser König, der Dareios
besiegt hat, Bessos fangen. Der Rest des Heeres ist zu uns gestoßen,
als wir nahe Hekatompylos lagerten. Während dieser Tage ritt
Toxarchos Atalantos ins Lager ein und stieß den gefesselten
Thapsakos vor Alexanders Füße. Thapsakos, dessen Männer
nackt nach Zadrakarta gehinkt waren, mit Seilen und Ketten aneinander
gefesselt. Die Gipfel der Gebirge im Norden und Westen, die
Wüsteneien in den anderen Windrichtungen, sprach zu uns
Alexander:

Er redete von unseren vielen Siegen, von den Entbehrungen und
davon, daß es wichtig ist, den Osten zu erobern und Bessos zu
schlagen. Er versprach uns reichere Beute, als wir sie in Persai
gemacht hatten. Er riß uns mit seinen Worten mit, und wir
schrien alle die Worte: Führe uns wohin du willst!

Die Wegstrecken zwischen den Karawansereien sind so endlos wie das
Geschwätz der Weiber. Dieses Sprichwort der Meder ist richtig.
Vor uns liegt eine Welt, unendlich weit, unbekannt und voller
Geheimnisse. Auch ihre Krieger taugen nichts, verglichen mit uns
Makedonen, mit den bei uns gebliebenen griechischen Söldnern und
den Medern, denen wir beibringen, wie man marschiert und kämpft.
Wir marschierten schnell. Nach hundertdreizehn Parasangen hielten wir
dort an, wo uns die medischen Landeskundigen sagten, hier kann
Alexander zwischen zwei Wegen wählen. Zwischen der Straße
nach Osten, die seit Urzeiten entlang der untrüglichen
Wegzeichen verläuft, und dem Weg, der nach Süden führt,
zur Ebene des »Windes der hundertzwanzig Tage«. Hinter
dem Gebirge im nördlichen Osten stand Bessos und wartete auf
uns. Also umging ihn unser Feldherr.

Nachdem Alexander in der Mitte des Lagers erst seinen Troßwagen
mit dem Gepäck angezündet hatte, verbrannten wir unsere
Troßwagen. Alles Gepäck kam auf die Rücken der
Packtiere. Wir marschierten. Dann kamen Kuriere und berichteten, daß
der Satrap Sartibarzanes, Harivas Herrscher, einen Aufstand vom Zaun
gebrochen und sich so gegen Alexanders Befehle aufgelehnt hatte.
Alexander suchte die Besten unter uns aus. Zwei Tage lang rannten wir
nach Südosten und berannten Artakoana, verbrannten die Rebellen
mitsamt den Wäldern, zerbrachen mit unseren Katapulten die
Mauern und versklavten den einen Teil des Volkes. Der andere sollte
die Stadt wieder aufbauen. Alexander nannte sie nach seinem Namen.
Aber der Sartibarzanes war geflüchtet und hatte sich zu Bessos
gerettet.

Sein Sohn erhielt Hariva und die Oase zum Lehen. Wir vereinigten
uns mit dem Heer und marschierten von sechs Tausendschaften aus der
Heimat verstärk, über Pässe und zwei Flüsse.
Kalter Wind, Sandstürme, Durst und Hunger begleiteten unseren
Zug, aber da wir keine Wagen hatten, gingen wir schnell. Bald waren
wir in Farrah.

Alexander hatte dreißig Tausendschaften. Parmenion in
Hamadan hatte zwanzig Tausendschaften, um den medischen Schatz zu
bewachen. Dann, als wir, verzweifelt und todesmüde, ein Lager
aufschlugen, schlichen Gerüchte durch die Zelte und um die
Feuer.

Ich schreibe - auf dem schwankenden Sattel des Dromedars, mit
verschwollenen Augen und zitterndem Finger -, was ich weiß. Es
mag falsch sein, anderes weiß ich nicht.

Während sie einander sich ihrer Körper ergötzten,
verriet ein Makedone seinem Geliebten, daß man den Alexander
würde töten wollen. Er nannte die Namen der Verräter.
Der Lustknabe erzählt es aber seinem Bruder Kebalinos, und
dieser ging zu Philotas, dem Sohn Parmenions, dem Freund Alexanders.
Zwei Tage lang schwieg Philotas gegenüber Alexander. Kebalinos
denkt, daß Philotas zu lange schweigt, und geht zu Alexander,
der mit seinen Konkubinen im Bad war. Man rief Dimnos, den Makedonen,
aber dieser stürzt sich in seinen Dolch, um der Schande des
Verrats zu entgehen. Alexander spricht mit Philotas, wie es erfahrene
Krieger zu tun pflegen, gibt diesem die Rechte als Zeichen der
Großmütigkeit, denn Philotas hatte nichts anderes getan
als gezaudert. Dann hielt Alexander Rat mit seinen Freunden.

Nachts, nach dem Mahl, holt man aber Philotas aus seinem Zelt,
legt ihn in Ketten, er verrät niemanden und wird getötet.
Sieben Verräter werden von uns getötet. Andere beschuldigte
man, aber sie waren unschuldig. Alexander von Lynkestis konnte sich
nicht herausreden, und die Wachen bohrten ihm die Speere in die
Brust.

Philotas, der Sohn Parmenions, sprach nichts über die Schuld
seines Vaters. Aber alle Freunde Alexanders beschuldigten ihn, sich
zum Gegenkönig ausrufen zu lassen. Ist es so? Niemand außer
den beiden weiß es, und Philotas ist tot.

Ich werde die Siegel Alexanders auf den Briefen nicht brechen.
Überdies vermag ich nur schlecht zu lesen, besonders das
Medische. Ich bin Kurier und derjenige, der schlimme Botschaften
trägt.

Drei weitere Tage vergehen.

Wir reiten, als gelte es unser Leben. Vorbei an kleinen Oasen
rennen die Dromedare. Unsere Bögen schleudern Pfeile auf Nomaden
und Wegelagerer. Unsere Körper stinken, uns plagt der Staub, die
Sonne, Fliegen und Ungeziefer, wir haben Durst und Hunger. Wir
schlafen im Sattel oder im Sand. Wir reiten auch nachts, denn meine
Führer kennen die Sterne. Elf Tage, statt dreiunddreißig,
brauchen wir, und dann reiten wir durch die Stadttore von Hamadan.

Ich, unglückseliger Bote, schleppe mich durch die Stadt und
finde die Heerführer Parmenions. Ich über gebe die Briefe,
auf denen ihre Namen

unter dem Siegel stehen. Ich trinke Wein, so gut, wie ich ihn
lange nicht hatte. Pharnus, der Anführer der Peltasten, ließ
mich in seinem Haus baden, gab mir reichlich Essen und schickte mir
für die Nacht eine medische Kurtisane, die seltsame Künste
verstand. Ich ließ sie auf meinem Lager schlafen, als ich mit
den Unterführern kurz nach Sonnenaufgang zu Parmenion ging. Wir
genossen den kühlen Schatten der Palastgärten, in dem
Parmenion spazierte. Zuerst las er den Brief Alexanders. Er freute
sich, den Freund seines Sohnes und eigenen Freund zu sehen. Als er
den Brief öffnet, den Philotas geschrieben hat, stoßen
mich die Makedonen zur Seite, ziehen die Dolche und stechen Parmenion
nieder, der zuerst lachte und dann in seinem Blut starb.

Ihre Blicke waren wie Kastriersicheln, und sie sagten mir: die
Macht weckt das Böse in Alexander. Ich ziehe meinen schmutzigen
Chiton über den Kopf und weine um meinen Freund Parmenion.

Weniger als eine halbe Stunde dauerte es nur, dann brach unter den
Truppen der Tumult aus. Sie versammelten sich. Sie drohten mit
Meuterei. Aber man verlas ihnen mit lauter Stimme die Briefe
Alexanders. So erfuhren die Makedonen, daß Philotas und
Parmenion sich gegen Alexander verschworen haben. Niemand wußte
dies.

Gleichzeitig wurden die Befehle bekannt. In fünfmal sieben
oder acht Tagen sollte der größte Teil des satten,
ausgeruhten Heeres auf den bekannten Straßen zu Alexander
stoßen. Ich aber mußte nach zwei Tagen der Rast auf
frischen Rennkamelen zurück zu Alexander, um alles zu berichten.

So, wie ich es schreibe, habe ich's erlebt. Es war nicht anders.
Die Gedanken in den Köpfen der mächtigen Könige sind
mir nicht bekannt. Genutzt hat es Alexander nicht. Er wird mit
kritischen Augen angesehen. Auch ohne Worte, sagen die Kreter, läßt
sich's gut lügen. Und mit Worten noch besser. Parmenion, das ist
wahr, zählte siebzig Lebensjahre.
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Mit einem langen, schlanken Griffel schraffierte ich auf der
Weltkarte jene Länder, die Alexander gehörten. Dann deutete
ich auf einen Punkt am Ende einer langen, vielfach verzweigten Linie.

»Alexander hat nach all dem Wirrwarr um seinen Thron das
Provinznest in Prophthasia getauft. Das heißt >Vorwegnahme<
oder >Vorgefühl< in seiner Heimatsprache.«

»Ich bin froh, nicht mehr in seiner Nähe zu sein«,
erwiderte Charis. Wir saßen inmitten von Teilen unserer
Ausrüstung im Heck des Schiffes. Langsam fuhren wir mit
halbgeblähten Segeln gegen die Strömung an. Hin und wieder
winkten wir hinüber zum Backbordufer. Dort brachen die schnellen
Elefanten unserer neuen Bundesgenossen durch das Unterholz und
scheuchten Wasservögel auf.

»Dennoch werden unsere Gedanken oft bei ihm sein. Denke
daran«, sagte

ich vorsichtig, »daß wir über einen Ring
verfügen, der sein wunderbares Amulett abschaltet.«

Ich hielt die Hand hoch und zeigte auf den unscheinbaren Reif.
Unser Schiff, das jetzt INDRAS VAJRA hieß, also Wurfkeil des
Gottes Indra, näherte sich langsam den Hügeln, auf denen
die Hütten Pattalas standen. Von Land her kamen zwei Drittel
unserer Freunde mit Pferden und Lasttieren auf dasselbe Ziel zu. ES
hatte uns die Wege gezeigt, alle Informationen gegeben, uns die
Sprache und Schrift gelehrt und sogar Schiff und Gleiter umgestaltet,
so daß die Menge der Einzelheiten bei den Eingeborenen den
Eindruck des Bekannten, Vertrauten hervorrief.

»Wirst du sein Leben beenden müssen?« fragte
Charis leise. Fremdartige Landschaft glitt an uns vorbei. Kleine
Wellen schlugen gegen den Rumpf. Das Wasser des Indus war trüb,
es herrschte Niedrigwasser. Längst hatten wir die Gezeitenlinie
hinter uns gelassen. Irgendwo dort vorn, in zwei Tagesreisen
Entfernung, hatte Chandragupta seinen Traum, der uns ankündigte,
in Wirklichkeit umgesetzt.

»Wenn mich sein Verhalten dazu zwingt«, sagte ich
ausweichend. »Ich weiß es heute nicht.«

Das Land war, abgesehen von den Uferhängen, meist flach. Wie
in den Unterläufen von Tigris und Euphrat handelte es sich um
Schwemmland, von dem inzwischen riesige Gebiete überwuchert
waren.

»Alles, was wir von ihm sehen und hören«, warf
Charis ein und meinte den Bildschirm, der die Beobachtungen von Ricos
Spionsonden wiedergab, »unterstreicht unsere Gedanken über
seine wilde Lebenskraft. Sieht man ihm tagsüber zu, glaubt
niemand, daß er nachts den Schlaf der Gerechten schläft.«

Ich mußte lachen. Zugegeben, der Umstand, daß wir
tatsächlich durch einen halben Kontinent von ihm getrennt waren,
erleichterte es mir, in guter Stimmung zu sein. Zuletzt hatten wir
die Bilder der Veteranen dieses Eroberers gesehen. Sie schauten
schweigend und mit offenem Unmut dem Treiben um ihren Feldherrn zu,
jener Travestie auf das persische Hofzeremoniell. In ihren Augen
nistete der kontrollierte Ekel von Provinzkriegern, die überraschend
in ein Lusthaus eindrangen, in dem sich alle Sünden dieser Welt
austobten. Es würde der Tag kommen, an dem sie allein aus diesem
Grund ihrem Alexander den Gehorsam verweigern würden.

Noch sah es nicht im entferntesten danach aus.

Ich schaltete die Nachrichtenverbindung ab, klappte die Truhe zu
und versetzte alle unsere geheimnisvolle Ausstattung wieder in den
Zustand, in dem sie bekannt war: unauffällig und unscheinbar.
Dann stand ich auf und kletterte zum Steuermann Charlan.

»Auch heute nacht werden wir am Ufer ankern«, sagte
ich. »Ein menschenleeres Gebiet?«

»So scheint es nur«, sagte er. Auch unsere Kleidung
hatten wir angeglichen; schon andere Bilder auf den Schilden, andere
Haartracht und die tiefe, natürliche Bräune machte uns den
Eingeborenen ähnlicher. »Immer

wieder starren uns Augen aus dem Wald an.«

»Hoffentlich blicken sie freundlich. Oder sollte sich unsere
Wichtigkeit bereits herumgesprochen haben?«

»Ich glaube es nicht.«

In den Fluß, dessen Delta mit den beiden großen und
dem kleinen, gewundenen Abflüssen wir langsam verließen,
schoben sich die Luftwurzeln knorriger Urwaldriesen. Kleine Inseln
aus Kies, Schwemmgut und Schilf schienen immer wieder am Schiff
vorbeizudriften. Wir sahen Krokodile, Elefanten, die sich im Schlamm
wälzten und Wasserfontänen durch ihre Rüssel bliesen.
Ich verglich unsere Position mit den Höhenphotos. Der Fluß
hatte in der nahen Vergangenheit immer wieder weite Teile des Landes
überflutet. Wir sahen es deutlich an den Hinterlassenschaften
der Überschwemmung - vielleicht kam das Wasser regelmäßig
jedes Jahr nach der Schneeschmelze oder den großen sommerlichen
Regen. Auch Pattala war auf einem Schwemmlandhügel gebaut.
Fische sprangen in der abendlichen Kühle aus dem Wasser.
Zwischen den mächtigen Ästen summten gewaltige Wolken
schillernder Mücken und Fliegen.

Die INDRAS VAJRA bewegte sich ebenso wie die Reitergruppe entlang
einer alten Grenze. Der Einfluß des medischen Reiches verlief
hier im Osten etwa entlang des vielfach gewundenen Indus-Flusses.
Charsada, hoch im Norden, »Stadt des Lotos«, sicherte die
Handelsstraßen zwischen Ost und West. Die Bewohner dieses
Landes kannten Eisen, verwendeten sogar eiserne Münzen. Eine
Unmenge kleiner Fürstentümer bekriegte einander an den
Grenzen der Einflußgebiete.

Rico hatte Unmengen von Informationen zusammengetragen und uns
einige Sendungen zusammengestellt. Chandragupta Maurya, ein junger
Herrscher, wußte besser als wir, daß Bogenschützen
aus Gandara und Hindush in persischen Heeren gegen Alexander
kämpften, zuletzt in Gaugamela. Persische Baumeister und
Künstler arbeiteten für einige der kleinen Fürsten.
Auch die Schrift der Achemäniden, von rechts nach links
ausgeführt, hatte in diesem Land die Kultur beeinflußt.

»Dieser Chandragupta«, meinte der Steuermann und
lenkte das Schiff in einer weiten Kurve auf den linken Uferstreifen
zu, »er scheint im Land einzelne Stützpunkte errichten zu
wollen.«

»Pattala bietet sich als Hafen an. Für den Fluß
ebenso wie für die letzte Station vor dem Meer«, sagte
ich. »Die Hauptstadt dieses lockeren Reiches ist in der Mitte
des Subkontinents, in Pataliputra. Ich glaube, daß er unerkannt
hier eingetroffen ist.«

»Immerhin kontrollieren seine Krieger uns bereits.«

»Ich würde es nicht anders machen. Sie werden uns heute
berichten, was wir wissen wollen. Am Ankerplatz.«

Immer wieder trat der Wald zurück und machte kleineren und
größeren Gebieten Platz, die vollständig eben waren -
wie in Mesopotamien. Wir sahen Fischerdörfer, nicht größer
als eine Handvoll windschiefer Hütten auf Stelzen, wir
vermochten vom Deck des Schiffes aus kleine Dörfer inmitten von
dürren

Feldern zu sehen. Jetzt, am Abend, zogen dünne Rauchfahnen in
die Luft und wurden nach Nordosten abgetrieben. Vorherrschende
Windrichtungen in dieser Jahreszeit war Süd bis Südsüdwest;
ein feuchtwarmer Wind blähte die Segel des Schiffes.

»Der Umstand, daß die Einwohner von ihren Herrschern
gut organisiert, gut verwaltet werden, erleichtert sicher unsere
Aufgabe«, sagte ich. »Ich fange an, mich zu freuen.«

»Wir sind in einem riesigen, fruchtbaren Flußtal. Hier
gibt es alles im Überfluß. Ich hingegen hoffe, daß
wir auch mehr von der Kultur des östlichen Teiles sehen werden.«

»Dafür muß Chandragupta sorgen.«

Wir näherten uns dem Ufer und begannen, einen Lagerplatz zu
suchen. Die Sonne stand als rote Scheibe eine Handbreit über dem
Horizont. Schließlich fanden wir eine schräg vorspringende
Kiesinsel, in deren Strömungsschutz wir den Anker ausbrachten.
Einige von uns wateten an Land und schlangen Halteknoten in die
Trossen. Ich schlug mit der breiten Klinge der Doppelaxt eine schmale
Gasse in Schilf und Bambusrohr. Ein Vogelschwarm stob auf.

Chastar und Atarga holten die Haltetaue straff und sprangen über
die Reling. Nach der langen Fahrt schien der Boden unter unseren
Stiefeln zu schwanken. Chastar fragte fröhlich und aufgeregt:

»Versuchen wir, einen fetten Braten zu schießen? Holz
für ein feines Feuer gibt es genug.«

Zwischen den trockenen Gewächsen lagen große Mengen von
Schwemmholz. Ich nickte und holte meinen Bogen. Wir schlugen noch
mehr Gestrüpp um und schaufelten eine Vertiefung für das
Feuer. Die Schatten wurden länger, und gegen die riesige Sonne
zeichneten sich die drei Elefanten ab. Auf ihrem Rücken trugen
sie flache Plattformen mit Haltestäben und Seilen. Als die
Krieger uns sahen, winkten sie, wie es schien, sehr freundlich. Sie
waren mit langen Lanzen bewaffnet.

»Vielleicht haben sie unseren Braten bereits«, rief
Atarga in das aufgeregte Schnattern einer Affenherde hinein, die
durch die Äste flüchtete.

»Das ist gut möglich.«

Die mächtigen grauen Tiere, »die eine Hand besaßen«,
wie die Leute sagten, hoben ihre Rüssel und trompeteten. Wie
riesige Schiffsbuge bahnten sie sich den Weg vom Ufer durch die
flache Insel. Hinter den kantigen Schädeln saßen
halbnackte, braunhäutige, schwarzhaarige und dunkeläugige
Krieger. Sie lachten uns mit blitzenden Zähnen an.

»Wir haben Krüge voll Wein! Habt ihr etwas für die
Bratenspieße?«

Nebeneinander hielten die Kolosse an. Sie hoben ihre Lenker mit
dem Rüssel herunter und setzten sie vor uns ab. Die anderen
Männer, je drei, kletterten an Seilen seitlich zu Boden. Vor uns
fielen zwei schwere Körper ins Schilf.

»Hier, der Braten, ein Geschenk unseres Fürsten.«

»Von Chandragupta?«

»Er wird euch sprechen wollen. Er ist begierig, euch zu
sehen. Deine

Freunde, Weißhaariger, sie sind nicht mehr weit.«

»Sie sind so zuverlässig wie wir«, rief ich.
»Bleibt ihr hier? Haltet eure Riesen vom Schiff fern; wir
brauchen keine Trümmer.«

»Keine Angst, Weißhaariger. Ich, Shastry, sorge dafür.
Ich bringe dich zu Chandragupta.«

»Nenne mich Atalantos«, sagte ich und erwiderte seinen
Gruß. Er legte beide Hände flach gegeneinander, faltete
sie vor der Brust und verneigte sich leicht. Seine Blicke irrten ab,
er heftete sie auf Charis, die mit ausgebreiteten Armen über die
federnde Planke balancierte.

»Das ist Charis, meine Gefährtin«, sagte ich und
lächelte. Übergossen vom lodernden Rot des Sonnenuntergangs
trat Charis auf wie eine unirdische Erscheinung. Sie trug einen
weißen Rock zu den Stiefeln, deren Verzierungen landesübliche
Muster aufwiesen. Über einem breiten Gürtel mit jener
auffallenden Schließe - sie enthielt verborgene Einrichtungen
und den Schalter für das Körper-Abwehrfeld - glänzten
die Nähte eines ärmellosen Mieders; auch dies eine
Anlehnung an vorhandene Stilelemente. Ihr weiches, braunes Haar fiel
auf die Schultern, die Linien und Muster der winzigen Goldplättchen,
der funkelnden Steine und der natürlichen Pigmentierung
funkelten und blitzten im roten Licht. Ich sprang in die Richtung des
Schiffes und half ihr an Land.

»Shastry sorgt für uns«, sagte ich. »Er ist
ein guter Bogenschütze. Seine Pfeile sind noch zu verbessern.«

Ich zeigte auf die geschossenen Tiere. Es waren junge, große
Hirsche. Die Pfeile hatten hervorragend getroffen. Die Lenker trieben
mit leichten Tritten hinter den ausgefransten Ohren die Elefanten
flußaufwärts, wo sie sich im Schlamm wälzen und von
den Männern unter fröhlichem Geschrei und Trompetenstößen
gewaschen wurden. Vorher hatten die erstaunlich gut geschulten Tiere
mit ihren Rüsseln mitgeholfen, die Plattformen herunterzuheben.
Wir bildeten schnell einen Kreis, und jeder arbeitete mit. Als die
Sonne inmitten eines gewaltigen Farbenspiels und riesiger
Wolkenballungen untergegangen war, loderte unser Feuer auf.

Die Nahrungsmittel des Schiffes und der Krieger ergänzten
einander. Unsere Gewürze und das kostbare Salz verwandelten die
beiden Braten in kleine Köstlichkeiten. Unsere Waffen wurden
ebenso bestaunt, wie wir die Riesentiere und ihre Lenker bewunderten.
Becher gingen rundum. Alle Fragen und Probleme schienen im Dunkel der
beginnenden Nacht verschwunden zu sein.

»Wie kommt es, daß Chandragupta hier eine Stadt bauen
will?« fragte ich kauend. »Es herrschen die Fürsten
und der König der Nandus.«

»Das ist richtig«, erwiderte Shastry. Seine Krieger
nickten. Im Bambus bewegten sich mit grollenden Eingeweiden die drei
Elefanten. »Chandragupta ist jung. Einst wird er die Hauptstadt
beherrschen. Wenn er die Fürsten einigen will, braucht er
Stützpunkte, in denen er Männer findet und Verpflegung. Er
braucht Männer wie uns. Überall im Land. Hier, im Delta,
soll es diese Stadt sein.«

»Uns erzählten Händler von ihm und den Plänen
für Pattala. Wer erzählte ihm von uns?«

»Das wissen wir nicht«, war die Antwort. Die ersten
wesentlichen Punkte ihrer Erzählungen deckten sich mit unseren
Informationen. Natürlich würden wir sehr lange brauchen, um
genau zu wissen, was alles in diesem noch fremden Land vorging, und
wie die wahren Machtverhältnisse waren. Zwei Möglichkeiten
gab es für uns.

»Wir sind Fremde, Shastry«, sagte ich nachdenklich und
musterte die aufmerksamen Gesichter, »und wir sind leicht zu
verwunden, unauffällig zu töten. Also müssen wir uns
entweder verstecken wie die Krokodile, oder wir reiten neben dem
mächtigsten Herrscher auf dem Elefanten. Eine dritte Möglichkeit
haben wir nicht.«

»Wir sind Chandraguptas Männer. Wir schützen ihn,
er schützt uns und befiehlt uns. Noch müssen wir sein wie
die Krokodile.«

»Wie lange?«

»Bis zu den Tagen, in denen Chandragupta das Reich gründet.
Es kann Jahre dauern.«

»Es dauert auch Jahre, die Stadt zu bauen«, sagte ich.
Der Logiksektor sagte sarkastisch:

Atlan, der Städtebauer. Überall auf dem Planeten
hinterläßt du Wegzeichen, Städte und eine große
Leere, wenn du gehst.

Wie der Makedone, sagte ich in Gedanken.

»Wir werden also eine Stadt bauen«, sagte ich und hob
meinen Becher. »Langsam und, so gut es geht, ohne aufzufallen.
Chandragupta Maurya hilft uns mit Geld, Arbeitern und Handwerkern.
Wir bereiten die Stadt und das Land darum für einen Tag vor, an
dem er sie feierlich übernimmt. Und wir erhalten Lohn und haben
die Freiheit, zu tun, was wir für richtig halten.«

Es gab so etwas wie wortlose Übereinstimmung. Man fand sie
oft unter Männern, die gewohnt waren, sich inmitten von Gefahren
zu bewegen. Ein solcher Zustand herrschte jetzt zwischen Shastry und
mir. Wie dauerhaft er war, konnte ich nicht abschätzen. Es würde
sich zeigen, wenn es hart auf hart ging.

Ich goß unsere Becher wieder voll und teilte sie aus.
Braten, frische Früchte, dünne Brote aus ungesäuertem
Teig und fetter Käse wurden auf Holzbrettchen und frischen
Blättern herumgereicht. Wir redeten ruhig und lange, während
uns die Dunkelheit der Nacht, die vielfältigen Geräusche
des Urwalds, die wuchtige Gegenwart der drei Kolosse und das Gluckern
und Flüstern des Wassers umschlossen und zu schützen
schienen. Zum erstenmal seit langer Zeit genossen wir diesen Zustand.

»Und morgen«, drohte Shastry heiter, »wirst du
dein Versprechen einlösen, Weißhaariger.«

»Das werde ich tun. Morgen abend ankern wir bei Sonnenlicht,
und ich zeige dir, wie unsere guten Bögen hervorragende Pfeile
in alle Ziele schießen.«

Das Gelächter zerriß die Ruhe. Vögel kreischten
aufgeregt in ihren Nestern.

Mücken und Motten versengten ihre Flügel an den Flammen
und fielen knisternd in die Glut. Wir waren in eine neue, gänzlich
andere Welt eingetreten und würden lange Zeit darin verbringen.
Wieder einmal stellte sich uns die Frage des Überlebens. Wir,
die Fremden, schliefen ruhig im Schiff, und die Eingeborenen hüllten
sich in Decken und Mäntel und streckten sich neben der roten
Glut aus, die wie ein riesiges Auge durch die Nacht leuchtete.

An diesem Tag hatten wir eine weitaus größere Strecke
zurückgelegt. Durch die Höhenphotos wußten wir, daß
der Indusfluß sein Bett veränderte, wenn er Hochwasser
führte und gewaltige Mengen an Lehm, Erde und Schwemmgut aller
Art. Ich erinnerte mich, wie in Babylon Stadt und Kanäle
geschaffen worden waren, damals, als ich mit Hammurabi zusammen als
Shar-Atlan die fremden Raumfahrer gejagt hatte. Hier herrschten etwa
die gleichen Verhältnisse, und einige Jahrtausende mochten auch
die handwerklichen Fähigkeiten der Barbaren stark verbessert
haben. Aufmerksam musterten wir die Ränder des breiten Flusses,
verglichen das, was wir sahen, mit den Luftaufnahmen und machten
erste Pläne. Mit Hunderttausenden von Helfern würden wir
eine große, prächtige Stadt in kurzer Zeit bauen können,
mit Hunderten brauchten wir einige Jahrzehnte dazu. Chandragupta
würde die Entscheidung treffen - wir fühlten uns
herausgefordert und würden, dachten wir, eine gute Zeit haben.
Ich konnte Alexander im Auge behalten und würde eine neue
Zivilisation in einem Teil der Welt unterstützen, den ich noch
nicht kannte.

Baumriesen reckten sich an den Ufern in die Höhe. Ein
seltsamer, würziger Geruch hing in der Luft. Weit vor uns ging
ein kurzer Regenschauer nieder. Links von uns tauchten immer wieder
die Elefanten mit ihren Reitern auf freiem Gelände auf. Die
Insassen kleiner Kanus blickten aufmerksam zu uns herüber und
winkten, manchmal riefen sie uns etwas zu. Aufgeblähte Kadaver
trieben am Bug vorbei. Am frühen Nachmittag schob sich die
INDRAS VAJRA auf den krümeligen Lehm einer flachen Böschung
hinauf. Unsere neuen Freunde erwarteten uns bereits mit einem Feuer,
mit zwei riesigen Fischen und Beutetieren, die sie aus dem Fell
geschlagen und an hölzerne Bratspieße gesteckt hatten.
Plötzlich meldete sich der Logiksektor, als sei ihm etwas
Überraschendes eingefallen.

Und was tust du, wenn dich dein Herzensfreund Alexander um Hilfe
ruft? Denke an die Schlacht! Noch hat er den Ring!

Für diese Frage hatte ich, wie zu vielen anderen, keine
Antwort. Ich nahm meinen Köcher, den Bogen und winkte Charlan.

»Willst du? Du bist ein sehr guter Schütze«,
fragte ich. »Männer wie diese dort am Feuer werden uns
eines Tages beschützen müssen. Es ist wichtig, daß
sie treffsicher werden.«

»Ich helfe dir, aber nur, wenn wir unsere Pfeile nicht
ruinieren!«

Wir banden Schilfbündel zusammen, schlangen Strohstricke
darum und spannten ein altes Stück Tuch darüber. Ich malte
mit Kohle die Umrisse

eines gazellenähnlichen Tieres darauf. Dann schleppten wir
das Ziel ins flache Land hinaus, das von spärlichem Gestrüpp
bestanden war. Wir stellten uns so auf, daß uns die Sonne nicht
blendete.

Zuerst spannte ich den Bogen. Die Sehne gab einen dunkel summenden
Ton von sich. Dann reichte ich unsere Pfeile herum, die zwei
Handbreit länger waren als die der Jäger.

»Wie eine Kobra«, sagte ich, »sind auch unsere
fernen Ahnen einfache Jäger gewesen. Die Fähigkeiten, ein
Ziel zu erkennen, sind uns angeboren. Wir denken nicht bewußt,
wenn wir den Winkel des Schusses wählen, wenn wir vor das
laufende Tier zielen, wenn wir den Seitenwind spüren und uns
darauf einrichten. Das Gehirn, der Verstand, meine Freunde, tut dies
alles für uns. Aber alle Muskeln, das Auge und der Körper
müssen geübt werden. Ich, beispielsweise, habe im Liegen,
Knien, Sitzen und Stehen geschossen, im Laufen und in völliger
Dunkelheit. Ich habe Tausende Pfeile abgeschossen. Stunden und Tage
übte ich, und ich bin nicht einmal der beste Schütze. Ihr
müßt so gut schießen, wie ihr mit den Fingern nach
einer Frucht greift. Auch im Dunkel trefft ihr mit den Fingern die
Zehen des Fußes - so stehe ich, wenn ich schieße.«

Sie ahmten es mir nach; Charlan stand grinsend neben mir. Ich
stellte den rechten Fuß geradeaus, der linke Fuß und der
ausgestreckte linke Arm deuteten im Winkel von neunzig Grad auf das
Ziel. Das untere Ende des Bogens befand sich in der Höhe des
Stiefelrands, und ich zog die leere Sehne mit den drei mittleren
Fingern bis zum Ohr.

»Mein Bogen wird mit der Kraft gespannt, die es braucht, um
ein zehnjähriges Kind hochzuheben«, sagte ich. »Und
der Armschutz ist wichtig wie die Länge des Pfeiles.«

Mir war ernst mit dem, was ich vorhatte. Diese Jäger und
Krieger waren auf ihre Art ebenso ehrgeizig wie ihr Herr - und wie
wir. Jene Männer, die mich Bogenschießen gelehrt hatten,
wußten, daß ein starker Bogen von rund sechzig
arkonidischen Dupons eine der sichersten barbarischen Waffen war, und
daß die Herstellung von Pfeilen und Bögen fast eine
Wissenschaft war.

Mein Armschutz, Metall, Leder und Zierlinien aus Golddraht,
enthielt ebenfalls getarnte Kleinstgeräte. Die Sehne hämmerte
hart dagegen, als ich sie löste.

Dann zog ich einen Pfeil aus dem Köcher, blickte Shastry an,
und dann bewegte ich mich, so schnell ich es vermochte.

Der Pfeil wurde auf die Sehne gelegt, die Sehne ausgezogen, das
Ziel, längst anvisiert und fixiert, schien näher zu
springen. Vier, fünf Herzschläge vergingen, dann schlug die
Sehne und heulte der Pfeil fast waagrecht davon. Seine
Geschwindigkeit auf den ersten Schritten war größer als
die aller bekannten Lebewesen. Neunzig Schritte weit entfernt schlug
er in die Zielscheibe und traf die Stelle hinter dem Vorderlauf des
Tieres. Den zweiten Pfeil schoß ich kniend, den dritten, den
ich dicht neben die beiden ersten setzte, feuerte ich mit waagrechtem
Bogen liegend ab. Dann sprang ich auf, rannte um die Gruppe herum und
schoß das letzte Projektil im Laufen.

Immerhin traf ich noch den Körper des Zieles. Als ich mich zu
den Gandharen umdrehte, spannte mein Freund seine Waffe und traf das
Auge der Gazelle.

»Und nun ihr, Shastry«, sagte ich in das verwunderte
Schweigen der Männer hinein. »Willst du meinen Bogen
spannen?«

Sein Gesicht leuchtete förmlich auf. Es schien eine große
Auszeichnung für ihn zu sein. Den ersten Pfeil verschoß
er, weil er den Bogen nicht völlig ausspannen konnte. Aber nach
drei Stunden ununterbrochenen Übens hatten sie zumindest
begriffen, wo die Unterschiede lagen.

»Bis zu dem Tag, an dem ihr so starke Bögen und die
steifen Pfeile mit Metallspitzen herstellen könnt, vergeht noch
einige Zeit. Aber in unserer Stadt soll es auch einen Bogenbauer und
einen Pfeilschnitzer geben«, versprach ich.

Mein weitester Schuß lag bei etwa dreihundert großen
Schritten, der riskanteste war bei über hundert Schritt
abgegeben worden. Beide hatten damals das Ziel getroffen.

Arthasar, einer der Elefantenlenker, schüttelte den Kopf und
sagte, als wir zu unserem Ziel wanderten und die Geschosse
einsammelten:

»Wenn du, Fürst Atalantos, andere Dinge so gut vermagst
wie diese Kunst, dann wird dich Chandragupta zum Fürsten
>unserer< Stadt machen und deinen Rat hören.«

»Ich werde mir größte Mühe geben«,
versicherte ich lachend und sah im Norden auf dem niedrigen
Schwemmlandhügel, wie sich Sonnenstrahlen in Metall spiegelten
und bis zu uns her blitzten. »Jeder meiner Freunde aber ist
ebenso gut wie ich. Wartet nur, bis wir anfangen.«

»Wirklich! Die Fremden mit dem großen Kanu sprechen
unsere Sprache! Sie sind mächtig und sind doch die Freunde
einfacher Krieger. Ihr Fürsten, mit euch kommen die guten
Jahre!«

Ich schloß verwirrt die Augen und dachte an ganz andere
Dinge.

»Mit uns kommen viel Arbeit und Anstrengungen und,
vielleicht, auch der Versuch, uns alle in guter Laune zu halten«,
murmelte ich. Wir gingen, während das Gestirn honiggelb in rosa
Wolkenbänken versank, zurück zum Lager und wuschen uns an
einer Stelle, an der die Elefanten nicht allen Schlamm aufgewühlt
hatten.

Vier dünne Lederschnüre hielten die Ecken eines großen,
dünnen Tuches. Mit beschwerten Säumen lag es auf den
Planken des Achterdecks. Wütend summten Stechmücken draußen
um die Flamme der winzigen Öllampe, die in der Nähe des
Ruders stand. Wir waren allein, um uns gab es nur die Laute der
Natur. Ich lag ausgestreckt auf dem Rücken und dachte nach. Mein
Verstand summte wie ein Kreisel und beschwor Szenen und Bilder.

»In Wirklichkeit ist das, was wir treiben, eine Vision«,
flüsterte Charis. »Mir scheint, wir haben von den Krebsen
gelernt, Deckung zu suchen. Was tun wir wirklich? Was verändern
wir?«

Vernunft und lernbare oder gelernte Klugheit fielen auf dieser
Barbarenwelt

ab wie der Panzer einer Larve. Überleben war alles. Der
Versuch, am unendlich weit entfernten Endpunkt der Entwicklung ein
Raumschiff zu bauen, schien heute eine Utopie zu sein.

»Wir bringen den Bewohnern dieser Welt Wissen, Kultur und
Schönheit«, antwortete ich. »Davon sind wir beide
überzeugt. Was sie daraus machen, ist nicht in unserer Macht.«

Ich wünschte wieder einmal, ich könnte Charis die
ARKON-Welten zeigen, ihr wenigstens den dritten Planeten von Larsafs
Stern aus dem Weltraum vorführen. Alles, was ich vermochte, war,
ihr Sicherheit und Zufriedenheit zu geben. Ich küßte sie
und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.

»Unsere Worte und Taten«, sagte ich leise, »haben
schon die Bedeutung von Kerben im Stein angenommen. Vielleicht hält
Chandragupta, was Alexander versprochen hat.«

»Glaubst du daran?«

»Nein«, sagte ich. »Schon versperrt sich der
Horizont wie ein rauchender Vulkan. Die Zukunft ist reichlich dunkel.
Etwas heller ist sie für uns, Liebste.«

Im Lauf der Jahre, in denen wir nicht im Tiefschlaf inaktiv,
sondern zwischen den Barbaren umhergeirrt waren, ohne eigentliche
Heimat und dennoch überall zu Hause, war Charis von einem
Mädchen zu einer jungen Frau herangereift. Ihr Körper war
ein wenig voller geworden, ohne aber seine geschmeidige Schönheit
verloren zu haben. Ihre Erinnerungen waren ebenso gelöscht wie
meine, aber die Erfahrungen und die Spuren der Erlebnisse ließen
sich nicht austilgen. Unser Verhältnis zueinander war problemlos
geworden; Charis war der einzige Mensch, der mich verstand. Sie war
begehrenswerter, reifer und schöner geworden. Ich konnte mir
nicht vorstellen, daß es ein Leben ohne sie gegeben hatte.
Viele Mädchen und Frauen hatte ich in diesen Jahrtausenden
gekannt, geliebt und vergessen müssen. Ich wagte nicht, an ein
Ende zu denken und hoffte, daß der Humor von ES weniger
gräßlich war, als ich befürchten mußte. Es war
unendlich beruhigend, im Tiefseeversteck aufzuwachen und Charis neben
mir liegen zu sehen.

»Heller? Einzuschlafen mit der Gewißheit, wieder
aufzuwachen und sich Fragen gegenüberzusehen, die wiederkehren
wie der Regen vom vorigen Jahr?«

»Die Griechen sagen: >Das Chaos ist das Natürlichem
Auch für uns.«

»Wer außer dir, Geliebter, ist unsterblich?«
fragte sie zurück. »Und dieser Makedone, der ein schlimmes
Ende nehmen wird.«

»Denke an die nahe Zukunft«, flüsterte ich,
»nicht an die Ewigkeit danach. Wir haben herrliche Jahre hinter
uns, wir haben ebensolche vor uns. Es gibt keine Sicherheit, für
mich nicht wie für andere. Jetzt und hier - ein Pfeil von dem
Baum dort drüben, und meine Unsterblichkeit war vergessen.

Sage mir, wie ich deine Skepsis und deine Zweifel beseitigen
kann?«

Sie lächelte mich schutzbedürftig an, und im Spiel
flackernder Flämmchen und Dunkelheit gerann die Szene zu tiefer,
bedeutungsvoller Einmaligkeit.

»Für die nahe Zukunft nur dadurch«, war ihre
Antwort, »daß du dich nicht

änderst und veränderst wie dieser junge Mann, der
glaubt, von Zeus-Amon gezeugt worden zu sein. Bauen wir die Stadt. Du
baust die Rechtecke, und ich runde allein und in der Nacht alle
Kanten ab.«

Allein schon für diese Bemerkung, die so zutreffend wie eine
mathematische Gleichung war, mußte ich sie lieben. Ich zog sie
in meine Arme und versuchte ihr zu zeigen, daß ich nicht
vorhatte, mich zu verändern. Aber warum fiel mir ausgerechnet
jetzt das Gedicht eines unbekannten medischen Dichters ein?

Die Asche der Blitze wirst du sammeln, allein mit der Last der
Sehnsucht. Die Asche, mit denen das Meer sich trübt. Deine toten
Freunde und Geliebten sind in dieser Asche...

Glücklicherweise scheint es einer der wenigen sinnvollen
Zwecke der Morgendämmerung zu sein, die dunklen Gedanken der
Nacht ebenso zu zerstreuen wie den Nebel, der über dem Wasser
des Indus lag.

Ganz zweifellos war Chandragupta Maurya ein bemerkenswerter
Jüngling. Wir trafen ihn in seinem Zelt, das eine Mischung aus
Flechtwerk und Stoff war, ein Artefakt einer nomadischen Kultur.
Seine Haut war dunkel, seine großen mandelförmigen Augen
schienen fast schwarz zu sein, und sein schwarzes Haar trug einen
blauen Schimmer, ebenso wie der dichte Oberlippenbart. In jeder
seiner schnellen, zielsicheren und geschmeidigen Bewegungen erinnerte
er mich an einen Geparden und - an Alexander. An jenen Alexander, der
von Makedonien aufgebrochen war, nicht an den Usurpator persischer
Grenzbefestigungen.

»Du also bist der Fürst dieser Reiter, der Herr des
Schiffes und jenes Bootes, in dem nur ein Mann sitzt und das, wie man
mir sagte, in der Nacht zu fliegen vermag.«

War er achtzehn, zwanzig Jahre alt? Nicht viel älter. Er saß
in einem zerlegbaren Sessel, über das ein Tigerfell geworfen
worden war. Wir, die ehernen Krieger, waren wieder vollzählig.
Der Hügel lag unter ausladenden Riesenbäumen, unter uns
breitete sich die armselige Siedlung aus.

»Ja«, antwortete ich. »Deine Männer
sprachen voller Ehrfurcht von dir, und jetzt, da ich dich sehe, sage
ich, daß es zutrifft. Wie hast du von uns und unseren Berufen
erfahren?«

Sein Blick bekam etwas Abschweifendes, als er mit blitzenden
Zähnen lachte und antwortete:

»Ich weiß, daß ich eines Tages über das
Land herrschen werde. Ich weiß, daß sich Eroberer von
dort nähern.« Er wies nach Nordnordwest. »Ich habe
vieles von dem, was eintraf, geträumt. Ich träumte, daß
eine Handvoll Fremder von Westen kamen. Im Traum trat einer vor mich
hin und sprach so:

Du brauchst Männer, die dir treu sind und warten können.
Du brauchst kluge Männer, die dir helfen. Ich bin der Fürst
dieser Männer, und ich will nicht so wie du die Herrschaft, weil
ich ein Wanderer bin, den die Macht nicht lockt.«

Ein klug gesteuerter ES-Traum, wisperte der Logiksektor. Ich
nickte und antwortete:

»Kluge, fremde Männer sind eigenartig, Chandragupta.
Sie dienen nur dann gern, wenn sie Freiheit haben. Und wenn wir Jahre
um Jahre warten müssen, bis du Herrscher bist, so braucht dies
mehr als nur einen Handschlag. Für den, der dich haßt, für
jenen, der dich vom Thron stoßen will, sind wir so wertvoll wie
für dich. Wir können hier eine Stadt langsam entstehen
lassen, eine Hafenstadt, deren Schiffe zu fernen Ländern segeln,
und wir können dies schaffen, ohne daß der Nandu-König
es merkt. Aber wir müssen sicher sein. Sage uns, was du willst,
Chandragupta.«

Wir redeten lange, und davon waren viele Worte sehr gewichtig. Der
Traum war von Schicksalsdeutern und Priestern angehört, seine
Bedeutung gedreht und gewendet worden. Auf Mauern waren plötzlich
Grundrisse einer Stadt erschienen. Der potentielle Eroberer reiste
durch das Land und sammelte Vertraute, Freunde und Helfer. Hier war
er in der südöstlichsten Ecke seines,

- so das Schicksal huldvoll war - zukünftigen Reiches.
Pattala war als Eckpfeiler, als Station zwischen Fluß- und
Seeweg wichtig, als Versorgungslager und als Fluchtpunkt. Die Dörfler
brachten Essen, wir stifteten einige Krüge Wein, und spät
nachts hatten wir die Grundzüge einer Planung entworfen.
Chandragupta würde uns Siedler, arbeitslose Baumeister, Bauern
und andere Männer schicken, die wilde Elefanten fingen und
abrichteten und all das konnten, was Shastry und Arthasar uns gezeigt
hatten. Er würde Geld und Nachrichten schicken und Nachrichten
empfangen. Er lauerte wie ein Geier auf eine Beute, von der er zu
wissen schien, daß sie ihm zufallen würde.

Woher, fragte ich mich, bezogen die einfachen, auf strebenden, von
Ehrgeiz zernagten Barbaren dieses unverständliche Maß an
Selbstsicherheit und Selbstbewußtsein? In all den Jahren hatte
ich auf diese Frage noch nie eine zufriedenstellende Antwort
bekommen.

»Wann sollen wir anfangen?« fragte ich.

»Baut zuerst die Häuser für euch und die
Kornspeicher. Wartet die Überschwemmung ab. Wartet auf die
Helfer, die zu euch kommen.«

»Wir haben unsere eigenen Vorstellungen«, meinte
Charis. »Wie lange bist du in Pattala?«

»Einige Handvoll Tage«, entgegnete Chandragupta. Seine
Wangen glühten. »Ich muß über den Fluß,
und das Wasser wird steigen.«

Später war noch immer Zeit, ihm zu zeigen, daß es mit
dem Schiff keine Schwierigkeit sein würde. Charis schlug vor:

»Warte einige Tage. Wir ziehen das Schiff ans Land und
richten uns ein, und dann sagen wir dir, wie Pattala einst aussehen
wird. Eines schon jetzt: es wird Jahre dauern. Und jetzt laßt
uns von heiteren Dingen sprechen.«

Chandragupta nickte, blickte mich voll Erstaunen an und fragte:

»Ein seltsames Land, aus dem ihr kommt! Dort dürfen die
Frauen offen reden und sind im Rat der Männer dabei.«

Meine Antwort war eine Mahnung und voll unüberhörbarer
Schärfe.

»Dort, woher wir kommen, junger Fürst, herrschen andere
Gesetze. Dort ist nur der Lauf der Sonne so wie hier. Frauen, die so
klug wie Männer sind, sprechen so laut wie wir. Dort gibt es
keine Kasten und keine Einteilung in Sklaven, Krieger und Fürsten.
Dort darf jeder reden, auch wenn er Unsinn schwätzt. Die anderen
werden ihn davon schon überzeugen. Und in unserem Reich entlohnt
man Treue und Leistung nicht nur fürstlich, sondern königlich.«

»Und noch etwas«, vollendete Atama. »Dorther
kommen Männer, die sich erbarmungslos wehren, wenn sie
hinterlistig angegriffen werden. Unter uns«, er deutete auf
mich, »gibt es Krieger, deren Straße von Gräbern
erschlagener Feinde reich gesäumt ist, viele Tagesritte weit.«

Chandragupta lachte lange und laut, schlug sich auf die Schenkel
und rief dröhnend aus:

»Das ist eine Sprache, die ich verstehe. Wir werden sehr
gute Freunde werden, Fremde! Fühlt euch wohl in dem reichen
Land, das bald unter meiner Herrschaft stehen wird.«

»Ersteres tun wir bereits«, bemerkte Chapar
ausdruckslos, »und letzteres wird sich zeigen.«

Der letzte Krug wurde geleert, während die jungen Frauen der
Siedlung, unterstützt von Trommlern, Flötisten und Sängern,
für uns einen stampfenden Tanz darbrachten, der uns in seiner
Schlichtheit die Größe der Aufgabe erkennen ließ,
die vor uns lag. Chandragupta dachte an Palastsklavinnen, ich dachte
an Schulen für Junge und Alte. Am frühen Morgen wankten wir
zum Schiff und zu den Zelten und schliefen lange in den Tag hinein,
der mit Regen begann und erst gegen Nachmittag blauen Himmel zeigte.
Etwa die Hälfte unserer Gruppe schwang sich in die Sättel
und ritt das Gebiet ab, das wir zu verwandeln gedachten. Das Wasser
des Indus stieg um einen Fingerbreit.
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Es kam unvermittelt:


PLÖTZLICH, WIE DER STICH EINER WEISSGLÜHENDEN NADEL...
schmerzen, gedanken verwirrten sich, die stille und die geborgenheit,
wie sie ein embryo im mutterleib fühlt, reißen auf.
gedanken, eben noch klar, rasen auf irrwegen entlang, schmerz,
bohrend in den schlafen, umhertasten ohne gefühl. panik breitet
sich auf der geistigen landkarte aus. die winzigen gestalten des
zustands zwischen tief schlaf und bewußtsein rennen wild
durcheinander, ich, atlan, merke, daß der stau der erinnerungen
anschwillt, es ist zuviel, ich erschöpfe mich, wenn ich
weiterhin jede einzelheit berichte, schutzfunktion des geschundenen
Verstandes? eine stimme meldet sich, die ich lange nicht mehr gehört
habe, der extrasinn zischt in höchster erregung: SPRICH WEITER!
ABER BRINGE DEINE GESCHICHTE ZUM ENDE! BERICHTE IN FORM EINER
SYNOPSIS! HAST DU VERSTANDEN? WENIGER IST MEHR!

WENIGER ANSTRENGUNG BEDEUTET MEHR HEILUNGSCHANCEN! ich zwinge
meinen verstand zu analogen Vorgängen ich erkenne: im wahnsinn
meiner unbewußten schilderungen riß für eine kurze
weile ein loch auf wie die Öffnung in wolken, die warnung schlug
durch alle isolierungen, ich rettete mich selbst durch die
fähigkeiten der ark summia. ich sinke zurück in den
vorherigen zustand, aber mein unterbewußtsein reagiert richtig,
ich spüre erleichterung. die schmerzen verebben, ich befreie
mich vom lastenden stau der erinnerungen, indem ich weiter berichte.

synoptisch, kurz, zusammenfassend, das wichtigste dieser großen
persönlichen tragödie auf der verfluchten barbaren weit.

1. Jahr nach dem großen Aufbruch. 5. Mond ALEXANDER:

Die Völker, die sich den Makedonen auf dem Weg zum Sturz des
Bessos entgegenstellten, kämpften mit verbissener Tapferkeit.
Ihr Götterglauben steigerte ihre Wut. Aber die Todesverachtung
und die Disziplin der Heere Alexanders siegten in jedem Fall.
Vierzigtausend Mann und der gesamte Troß krochen wie ein
riesiges, schuppiges und stacheliges Tier unaufhaltsam vorwärts.
Je mehr sie sich von Prophthasia entfernten, desto unbekannter wurde
das Land.

Die Gipfel der fernen Berge waren nähergekommen. Der Arios
war überschritten, Arachosien lag östlich vor der Spitze
der Armee. Die Makedonen gründeten Städte, meist
vergrößerten sie persische Stationen, ließen alte,
kranke und unwillige Soldaten als Sicherung dort, und entlang des
Weges bildeten sich winzige Inseln griechischer Kultur. Wo das Heer
durchgezogen war, herrschte Alexanders Gesetz. Eine einheitliche
Währung wurde geschaffen. Im letzten Fünftel des Jahres
verließen die Soldaten das Tiefland und wagten sich ins
Gebirge. Winter, Hungersnöte und Aufständische machten den
Männern zu schaffen. Durch den Frost und Schneeschauer kämpften
sich zweiunddreißig Tausendschaften bis nach Kapsia und gingen
dort ins Winterlager.

Sie befanden sich nun in dem Land Sogdiane. Dort führten
Einheimische die Griechen zum Grab des Prometheus; die Männer
fanden das Nest des mythologischen Adlers und Reste der Ketten, mit
denen der Bringer des Feuers an die Felsen geschmiedet gewesen war.
Unter gräßlichen Opfern kämpfte sich das Heer von den
Gipfeln hinunter. Die Pferde trugen lederne Schneestiefel; später
wurden die Tiere geschlachtet und ihr Fleisch gegessen. In den Ebenen
brannten die Reiter des Bessos die Felder ab, um dem Verfolger die
Kraft des Hungers entgegenzuschleudern. Bessos floh, und weil sie
seine Feigheit nunmehr erkannten, sagten sich acht Tausendschaften
baktrischer Reiter von ihm los. Im sechsten Mond traf Alexanders
Vorhut auf den alten Artabazos, den Vater der Lustsklavin Barsine,
die sich Alexander nach dem Sieg bei Issos genommen hatte.

Artabazos berichtete, daß er und andere Heerführer
Sartibarzanes getötet hätten. Seit Persepolis waren die
Soldaten rund neunhundert Parasangen

marschiert. Nun folgte ein Gewaltmarsch auf den Spuren des Bessos,
der alle Überlebensfähigkeiten der Soldaten bis zum
äußersten Punkt ausschöpfte. Die Eingeborenen dieser
sandigen Steppe ergriffen Bessos und schickten zu Alexander Boten,
daß sie ihn ausliefern würden. Man schaffte den Mörder
des Darius herbei; an ein hölzernes Joch gefesselt und nackt.
Alexander ließ ihn auspeitschen, man schnitt ihm Ohren und Nase
ab und schaffte ihn zunächst nach Balkh, schließlich nach
Hamadan. Dort sollte er öffentlich gepfählt werden.

Das Ziel Alexanders war erreicht. Jetzt war er der unangefochtene
Nachfolger des Darius.

Weitere Städte wurden gegründet. Alexander, den in der
Mitte des Jahres ein Pfeilschuß am Bein schwer verwundete,
genas überraschend schnell und sagte, daß seine Kräfte
und seine Gesundheit von einem Segen abhingen, der ihm im Tempel des
ägyptischen Amon erteilt worden war.

Spitamenes, der Baktrer, stellte sich gegen Alexander. Die
nördlichen Grenzen wurden gegen die Skythen abgesichert. Zehn
Monde lang hatten die Rebellen das Heer belästigt, und sie
ließen nicht von ihren Angriffen ab. Nur noch
fünfundzwanzigtausend Soldaten waren Alexander verblieben, als
er ins Winterlager ging.

ATALANTOS:

Wir fingen klein an, aber jeder Handgriff war ein winziger Teil
einer auf Jahre angelegten Arbeit. Zuerst gruben wir tiefe,
kegelförmige Löcher. Der Aushub, Lehm und nasser Sand,
wurde mit Stroh und Häcksel vermengt und zu Ziegeln geformt, die
alle dasselbe Verhältnis von Länge, Dicke und Breite
hatten. Brennöfen erfüllten mehrere Zwecke: sie brannten
die Ziegel, rösteten Getreide, brutzelten Braten und wurden zum
Backen von Broten verwendet. Schwemmholz und Bäume, die wir
behutsam zwischen den anderen herausfällten, versorgten die
Feuer. Aus den gebrannten Ziegeln, die sich im Wasser und im Regen
nicht auflösten, wurden die tief hinabreichenden Röhren von
Brunnen gemauert. Überall entstanden Hügel und Dämme
aus Lehm, Steinen, Erdreich und eingerammten Pfählen. Wir
pflanzten Bäume, die mit ihren Wurzeln die Dämme
befestigten.

Zuerst errichteten wir für uns ein großzügig
geplantes Haus auf dem Hügel. Im Schatten mächtiger Bäume
breiteten sich Ställe aus, ein Kornspeicher aus Stein und
gebrannten Ziegeln entstand, und an den Waldrändern legten wir
erste Felder an. Ganz langsam wuchs die Siedlung, Schritt um Schritt.
Kanäle, noch nicht mit dem Fluß verbunden, reichten bis
tief in das Hinterland hinein.

Da wir versuchten, eine Stadt für lange Lebensdauer zu bauen,
arbeiteten wir langsam und besonders gründlich.

Chandragupta schickte Münzen und Handwerker. Eines Tages
trieben unzählige bemannte Flöße den Indus herunter.
Auf ihnen erkannten wir kleine Familien und große Mengen
Steine, die aus Brüchen des oberen Flußlaufes stammten.
Die Anzahl der Helfer nahm zu, aber noch immer

waren erst die Grundrisse der Stadt zu erkennen, mehr nicht.

Die sorgfältig angelegten, umzäunten, gedüngten und
bewässerten Felder brachten größere Ernten. Erste
Vorräte wurden eingelagert.

Der unfruchtbare Lehm wurde zu einem Hügel aufgeschüttet,
der ständig in seiner Höhe und Ausdehnung wuchs. Brücken
wurden über die trockenen Kanäle gebaut. In den Kanalbetten
verlegten wir Steine, die Böschungen wurden befestigt, und
überall dort, wo Schieber aus Holz die Wasserzufuhr regulieren
würden, mauerten wir breite Befestigungen aus
wasserunauflöslichen Ziegeln.

Auch unser Haus wuchs: helle Mauern, flache Dächer und wenig,
aber ausgesuchter Zierat aus dunklem Stein, geschnitztem Holz und
Tonziegeln in grauer und brauner Farbe. Die Überschwemmung des
ersten Jahres richtete keinen Schaden an, denn die Dörfler
beherzigten alle unsere Ratschläge und Anweisungen. Das Wasser
füllte den ersten Kanal und einen Teich, der halb im Urwald lag.

Große Pflüge, von Elefanten gezogen, rissen den Boden
für die Saaten auf. Ochsengespanne wurden zusammengestellt,
schwere Fahrzeuge wurden gebaut. Handbreit um Handbreit hob sich eine
große Plattform, ein Tafelberg mit mehreren Einschnitten,
dehnte sich aus und schuf Sicherheit vor der nächsten großen
Flut. Als die trockenen, heißen Tage kamen, in denen der Regen
für Monde ausblieb, öffneten wir die Schieber, und das
Wasser des Indus ergoß sich in die vielfach verzweigten Kanäle.
Jeder neu gepflanzte Baum, jedes Gärtchen und alle Felder
konnten bewässert werden, und das eiskalte Grundwasser aus den
Brunnen versorgte die Tiere und die Menschen. Wir gründeten für
jede Gattung der Tiere eine Zucht und bildeten die Hirten aus.

Nun waren wir schon zweieinhalbtausend Menschen im wachsenden
Pattala. Die Menschen, die verwundert erlebten, daß es ihnen
von Mond zu Mond besser erging, arbeiteten begeistert mit: sie hatten
ein Ziel erkannt. Ich kurierte mit Charis' Hilfe viele ihrer
Krankheiten, und die Jäger Chandraguptas versorgten uns mit Wild
in Hülle und Fülle. Und ununterbrochen schleppten die
riesigen Elefanten die Bäume aus dem Wald. Wir lichteten ihn
behutsam aus, denn wir wollten um die Siedlung herum einen breiten
Ring schaffen, in dem es nicht von Wild wimmelte, das unsere Felder
leerfraß. Das tropische Klima ließ alle Gewächse
überraschend schnell nachwachsen.

Die schräg abfallenden Flanken der Kanäle waren voller
Gräser. Ziegen wurden darüber getrieben und hielten den
Bewuchs kurz. Auf den Flächen der Dämme entstanden nach
Plan die ersten Häuser. Lager und Werkstätten von
Handwerkern; überall gab es genügend Platz für
Erweiterungen. Alle fruchttragenden Bäume, deren Schößlinge
wir im Wald fanden, wurden sorgfältig eingepflanzt, bewässert
und beschnitten.

Auch unser Haus wurde größer und wucherte nach drei
Seiten. Großzügige Räume für meine Freunde,
Charis und mich entstanden, Häuschen, in denen die Diener
wohnten, eine langgestreckte Scheune, in der Heu, Stroh und

unsere Vorräte lagerten. Zwischen den Gebäuden dehnte
sich Rasen aus, wuchsen Blumen in allen Farben, rankten sich
wohlriechende Gewächse die Mauern hinauf, und die Bäume
breiteten schützend die Äste über die Dächer. Das
Schiff befand sich auf dem Trockenen, auf einer Reihe Rollen, und der
Gleiter stand in der luftigen Scheune. In den Gattern wimmelte es von
Tieren aller Art.

Wenigstens alle Fundamente stellten wir aus unzerstörbarem
Material her. Darüber wuchsen unregelmäßig die Häuser
aus Lehmziegeln, die immerhin so hart wie weicher Stein wurden.

Es gab eine große Familie, die wunderschönes
Tongeschirr herstellte, es glasierte und brannte. Auch Platten und
Kacheln mit bunter Glasur machten sie; wir verzierten die Wände
in den Häusern damit und mauerten die Kacheln an jenen Stellen
außen ein, wo Regen gegen die Mauern schlug.

Wir zeigten den Bauern, daß Grasmatten, in die Lehmwände
geklebt und mit Kalkmilch bestrichen - die man mit Erdfarben färben
konnte -, einen praktischen Schmuck darstellten.

Wir hatten tüchtige Zimmerleute und Holzschnitzer, die fast
jedes Holz so bearbeiten konnten, wie es derjenige wollte, der ihre
Dienste in Anspruch nahm. Sie fertigten Fischerboote ebenso wie die
Gerüste, Dächer und Verbände, auf denen ganze
Stockwerke ruhten.

Es gab sogar eine Schule, in der alle Kinder täglich mehrere
Stunden rechnen und schreiben und lesen lernten, zudem unterrichteten
die Fachleute die Heranwachsenden in den Techniken, die sie selbst
beherrschten. Für Werkstücke und Dienstleistungen wurde in
Ware »bezahlt«; und wir warteten sehnsüchtig auf
eine Handelskarawane, die mit unserem Gold und einer langen
Wunschliste unterwegs war.

Fleischer schlachteten Tiere, pökelten und räucherten,
füllten Wurst in Därme und gaben die Felle den Gerbern, die
Knochen den anderen, die Leim daraus kochten. Und während jeder
von uns versuchte, sein Leben um ein weniges zu verbessern und zu
erleichtern, wuchs Pattala fast unbemerkt. Es wuchs so lautlos wie
die Bäume, die wir gesetzt hatten.

Und, fast ohne daß wir es merkten, waren vierhundert Tage
vergangen. Wieder kamen die jährlichen Regenzeiten.

2. Jahr, im fünften Mond

ALEXANDER:

Nachdem die Makedonen in der größten und wildesten
Jagd, die in Bazeira je stattgefunden hatte, mehr als
dreieinhalbtausend Tiere in den Wäldern erlegt hatten, feierten
die erschöpften Soldaten ein gewaltiges Mahl. Es gab Fleisch in
Überfülle, ebenso wie Wein. Und Alexander, der Spitamenes
noch immer im Nacken spürte, versuchte, seine eigene Unruhe zu
besänftigen.

Zu seinen Ehren war in Samarkand ein Gastmahl vorbereitet worden.
Der Herrscher saß zurückgelehnt in seinem Sessel, trank
unvermischten persischen Wein und grübelte. Sein Gesicht war
verschlossen und finster. In seiner Laufbahn war ein Punkt erreicht,
wieder einmal, der nach

dramatischen Lösungen schrie.

Es war Sommer. Die Hitze lastete über dem Land, und
Alexanders Truppen versuchten unentwegt, einzelne Dörfer und
Siedlungen von den Aufständischen unter dem Befehl von
Spitamenes zurückzuerobern. Den Lärm und das Gelächter,
die Prahlerei der makedonischen und griechischen Freunde und
Heeresanführer schien er nicht zu hören. Seine Nerven waren
zerfasert wie alte Taue. Wieder nahm er einen langen Schluck Wein;
die Einheimischen tranken ihn ebenso pur wie die Makedonen.
Alexanders Gedanken kreisten verwirrt um eine einzige Befürchtung:
hier lehrten die Kämpfe ihn, daß ein Eroberungsfeldzug ein
Ding war, der Versuch hingegen, das Land zu behalten und in sein
Reich einzugliedern, ein anderer. Hier beugten sich die Eingeborenen
nicht. Sie starben lieber für ihre Freiheit als einzusehen, daß
ihnen ein riesiges Reich nur Vorteile bringen konnte. Und da war
Spitamenes, der sie unablässig aufstachelte. Er, selbsternannter
Nachfolger Bessos, war nicht zu packen.

»He, Feldherr! Hat man dir Wasser in den Wein getan?«
brüllte plötzlich Kleitos vom anderen Ende der überladenen
Tafel. Alexander winkte, ohne Kleitos anzusehen, schweigend ab.

Alexanders Gedanken gingen zurück. Jede Parasange des langen
Marsches wiederholte er. Seit dem Aufbruch von Prophthasia waren
unzählige Männer verwundet worden, waren ebenso viele
gestorben, eine Unmasse von Waffen, Ausrüstung, Pferden, Kamelen
und Eseln waren den Gewaltmärschen zum Opfer gefallen.
Unbekannte Gebirgspfade durch Schlamm und Staubstürme, durch
Schnee und Eis, durch Wüste und durch die Horden der
Eingeborenen waren zu breiten Straßen geworden, und jeder
Schritt bedeutete Opfer. Eines konnte er sich nicht vorwerfen. Er war
stets an der Spitze seiner Männer gewesen und hatte alles mit
ihnen geteilt: Entbehrungen, Niederlagen und Siege. War es Zeit,
umzukehren? Alles in Alexander wehrte sich gegen diesen Gedanken. Er,
gezeugt vom Blitz des Zeus, Sohn der Götter, auf wunderbare
Weise mit eiserner Gesundheit gesegnet, Herrscher über den
größten Teil der bekannten Welt, gab nicht auf. Es zog ihn
weiter - er mußte das östliche Ende der Welt erblicken.

Sein Blick fiel wieder auf Kleitos. Fünfzigjährig,
voller Bartstoppeln, rotgesichtig und betrunken schwankte er hin und
her, der Hipparch der Reiterei, der letzten »Kampfgefährten
zu Pferde«, der Bruder jener Amme, an deren Brüsten
Alexander gesäugt worden war. Plötzlich haßte
Alexander sie alle mit ihrem beschränkten Ehrgeiz, mit all ihrer
Kleinmütigkeit, mit der fehlenden Einsicht an Gedanken, die
wahrhaft großartig und daher göttlich waren. Sie waren
treu, ohne Zweifel, sie kämpften wie die Rasenden, und die
Reiter des Kleitos waren mit ihren Pferden verwachsen, als wären
es Zentauren.

Aber ihre Fähigkeiten waren zu gering. Wieder einmal mußte
er an Atalantos denken, den einzigen Mann den er nicht zwingen
konnte. Der Toxarchos war auf unangreifbare Weise selbständig
wie er, unabhängig und voller Fähigkeiten, um die ihn
Alexander beneidete, obwohl er sie nicht

kannte. Von ihm konnte er erfahren, wie die Welt wirklich aussah,
meinte er. Durch das Lärmen drang Kleitos schneidende Stimme:

»Sonst bist du einer der Lustigsten, Alexander. Warum so
still, heute, wo alle anderen trinken und feiern?«

»Weil ich«, sagte Alexander in die plötzlich
entstandene Stille hinein, »über Vergangenes,
Gegenwärtiges und Zukünftiges grüble, während ihr
in der Gegenwart euch berauscht.«

Brüllendes Gelächter und Pokalgeklirr antworteten ihm.
Seine ziellose Wut wuchs, sein Blut begann sich zu erhitzen. Unter
dem Diadem pochten die Schläfenadern. Streit lag in der Luft.
Die Pagen rannten hin und her, brachten volle und tauschten sie gegen
leere Weinkrüge. Braten dampfte, die Gesichter und Hände
der Männer waren fettverschmiert, und kleine Stücke der
Gewürzkräuter klebten auf den Wangen und in den Barten. Sie
verliehen der Gesellschaft den Ausdruckkranker, pustelbedeckter
Bacchanten.

»Im Rausch habe ich die besten Gedanken!« hörte
Alexander wieder diese Stimme. Er antwortete in aufflammender
Bitterkeit und in einem Tonfall, der weniger betrunkene Männer
hellhörig gemacht und gewarnt hätte:

»Regiere du Baktrien und werde am Oxus in Würden alt.«

Und gallig fügte er hinzu:

»Wein, Lustknaben und Hetären gibt es auch hier und
zwar nicht wenig.«

Kleitos? Ein Satrap in Baktrien? Anführer von fünfzehn
Tausendschaften griechischer Soldaten? Verantwortlich für einen
der wichtigsten Eckpfeiler des Reiches? Dort saß er, lästerte
und schimpfte, brüstete sich mit Heldentaten, die für
andere Männer alltäglich waren. Alexander hob die Schultern
und dachte wieder an den eigentümlichen Fremden, er stellte sich
wieder vor, wie er und dessen eiserne Reiter ihn aus dem Getümmel
herausgeschlagen hatten. Noch, so dachte er traurig, steckte an
seinem Finger der Ring, mit dem er seine Hilfe herbeirufen konnte.
Aber in einer jähen Aufwallung von herrscherlichem Stolz rief er
sich zur Ordnung. Er, der göttliche Alexander, hatte Hilfe, die
nicht freiwillig und aus Begeisterung für ihn heraus gegeben
wurde, nicht nötig. Er streckte den Arm aus, ein Page goß
Wein in den schweren Pokal.

»Der Wein«, schrillte Kleitos, »ist der Spiegel
der Seele.«

Alexander schoß einen Blick auf Kleitos ab, den nur
Hephaistion und Bagoas sahen. Alexander suchte jetzt etwas, das für
Kleitos sprach. Der Mann alterte. Er war krank gewesen. Er trank zu
häufig und zu viel, und dann fing er an zu pöbeln. Er
vergaß nicht, daß Alexanders Vater Philipp eine andere
Weltanschauung hatte. Er war beleidigend zu Alexanders bestem Freund
Hephaistion. Er war sicher, daß seine Würde verletzt
wurde.

Jetzt - Alexander verstand nur einiges von dem, was er hervorstieß
-brüstete er sich damit, daß ohne seinen Mut Alexander am
Granikos getötet worden wäre. Dann sprach er davon, daß
Alexanders Ruhm eigentlich Makedonien galt, etliche Zeit später
beschimpfte er Alexander und warf ihm vor, er eifere gesichtslosen
Helden der Sage nach, weil er hoffte, von einem größeren
Sänger als Homer besungen zu werden. Und als er ausrief, daß

Alexander viel von einem Zeus-Sohn, wenig aber von einem
erfolgreichen Feldherrn habe, stand Alexander schweigend auf und
trank den Pokal leer.

Alexander holte Atem und bezwang sich, obgleich er innerlich
raste. Die Gestalten verschoben sich vor seinen Augen und
verschwammen miteinander. Ein Lichtblitz störte ihn, er wandte
den Kopf und sah die Reihe der bärtigen Gesichter der Wachen an
der Innenwand des Zeltes. Die Sarissenträger taten so, als
verstünden sie kein Wort.

»Kleitos!«

Alexander glich, obwohl kein Mann mehr in der Lage war, es zu
bemerken, mehr denn je einem Löwen vor dem Angriff. Kleitos hob
den Kopf, suchte den Ursprung der Stimme und stützte sich, als
er den Feldherrn erkannte, schwer auf die Tischkante.

»Was willst du, kleinwüchsiger Eroberer?«

»Du sollst schweigen und nicht Männer«, sagte
Alexander mit schwerer Zunge, »in den Schmutz ziehen. Männer,
die besser sind als du.«

Kleitos lachte höhnisch.

»Bringe den Spitamenes zur Strecke, Feldherr, und dann
beweise uns, daß deine Taten größer als dein Wuchs
sind!«

»Deine Zunge ist, und das weiß jedermann, größer
als dein Mut!«

»Amon ist besser als du, älter und mit mehr Erfahrung!«

»Lasse Amon aus dem Spiel, alter Narr.«

Die Freunde versuchten, Alexander und Kleitos auseinanderzuhalten.
Aber beide Männer wurden immer lauter. Wein floß zu Boden,
Becher kollerten über den Bretterboden, es gab Geschrei, in dem
die Musikanten und die Sänger hoffnungslos untergingen.
Schimpfworte und Gelächter flogen hin und her. Wieder stritten
die jüngeren Gäste, die an dem würdelosen Spektakel
viel Spaß hatten, mit denen, die älter und besonnen waren
und wußten, daß viele böse Worte niemals wieder
zurückgenommen werden konnten und sich wie Felsen aufgetürmt
hatten, die man nicht umgehen konnte. Aber sowohl Alexander als auch
Kleitos fegten die Freunde, die ihnen in die Arme fielen, zur Seite.

Zwischen ihnen bildete sich eine Gasse, durch die hindurch sie
sich anschrien.

Als Kleitos schon wieder und noch immer Alexanders Freunde als
Lustknaben beschimpfte, die Frauen als schmutzige Dirnen, Amon als
Hirngespinst und Alexander als zwergenhaften Betrunkenen, verlor der
Feldherr die mühsam bewahrte Beherrschung.

Er war rasend vor Zorn und bewegte sich mit einer Schnelligkeit,
mit der niemand gerechnet hatte.

Er sprang zur Seite, entriß in einer blitzschnellen Bewegung
dem nächststehenden Sarissenträger den langen Speer, kehrte
ihn in derselben Bewegung in der Luft um und schleuderte ihn quer
durch den Raum. Die Lanze traf Kleitos in die Brust, und die Spitze
drang zwischen den Schulterblättern durch den purpurgesäumten
Chiton. Alexander sprang hinzu, riß die Sarisse heraus und
lehnte sie geistesabwesend an die Wand.

Neben Alexander war plötzlich Hephaistion, riß ihn zur
Seite und stöhnte:

»Mord! Nacht des Schreckens!«

Alexanders Zorn war ausgelöscht. Er sackte zusammen, schlug
die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Sein Körper
zuckte und schüttelte sich, er machte sich aus der Umklammerung
der Arme des ältesten Freundes frei und stürzte sich auf
Kleitos. Die Erschütterung war tief und rührte an die
Wurzeln des jungen Mannes. Er war unfähig zu reden und stammelte
wirres Zeug. Als er zusammenzubrechen drohte, brachten ihn die
Freunde hinaus und auf sein Lager. Tödliche Stille breitete sich
aus, und der Schock dieser Tat ging durch die Zelte wie die Ringe,
wenn ein Stein in einen ruhigen Teich gefallen war.

Sehr viel später sagte Nearchos zu demjenigen Mann, der ihm
eine Handvoll Ratschläge (die Nearchos' Leben retten würden)
gegeben hatte:

»Der Abgrund war schon immer da, er besteht zwischen der
Jugend von Alexander und dem Alter von Männern wie mir oder
Kleitos. Es stritten hier Vergangenheit und Zukunft, und der
verfluchte Wein, den sie soffen wie Dromedare, tat das Seine. Kleitos
konnte nicht verwinden, daß der Sohn den Vater überflügelt
hatte, unnennbar weit. Alexander quälte sich tagelang, er
verließ sein Zelt nicht und erniedrigte sich selbst, er sprach
unzusammenhängend und bezeichnete sich immer wieder als »Mörder
meiner Freunde«. Er aß und trank drei Tage lang nichts.
Wir redeten ihm lange gut zu, und endlich besann er sich. Er selbst
war sein grausamster Richter, er lebte mit seiner Schande weiter.
Entschuldigungen, die wir für ihn fanden, lehnte er halbherzig
ab. Die Soldaten? Sie wußten, daß sie unter Alexanders
mitreißender Führung in fünf Jahren mehr gesiegt
hatten als zwanzig Jahre lang unter dessen Vater.

Kurze Zeit danach, und mein Feldherr lief immer noch herum wie ein
Schlaftrunkener, brachten die Untergebenen des Spitamenes ihren
Anführer um. Als der Winter begann, schickten sie als Zeichen
des Friedens seinen abgeschnittenen Kopf zu Alexander.

Zweitausend Männer starben, als er mit dem Heer wieder
aufbrach, um im Osten jene zu besiegen, die sich nicht unterwarfen,
wobei die meisten in der klirrenden Kälte starben. Eine Festung,
die, am Berghang gelegen, als unbezwingbar galt, wurde von
dreihundert erfahrenen Soldaten gestürmt, die wie Fliegen an den
Felswänden hingen und hinaufkletterten. Dreißig von ihnen
stürzten von der eisverkrusteten Berg flanke ab. Die Festung
fiel, weil Alexander die gesamte Zeit seine Männer anfeuerte.
Eine zweite wurde erobert, indem ein Brückenkonstruktion
errichtet wurde, die niemand an sehen konnte, ohne schwindelig zu
werden. Man erbeutete große Mengen von Proviant, und vorläufig
überlebte das Heer.

Ich sage dir, Atalantos, es waren schlimme Zeiten. Selbst ich habe
an Alexander gezweifelt! Aber wir gingen den Weg, den ihm seine
kühnen Gedanken eingegeben haben, immer weiter.

Und, Atalantos, beim Zeus! Du hättest bei uns sein sollen.«

3. Jahr, Frühling

ATALANTOS:

Selbst die Brunnen, die uns alle mit frischem Wasser versorgten,
befanden sich weit über der Marke des Fluß-Hochwassers.
Die vielen Bäume wuchsen; alle jene, die zur Ernährung
beitrugen, hatten reiche Früchte. Es war nicht verwunderlich,
denn wir pflegten sie, als wären es Kinder, die wir aufziehen
mußten. Die Handelskarawane war eingetroffen, und mit ihr
Botschaften von Chandragupta.

Überdies wußten wir, wo sich Alexander mit seinem Heer
befand. Er kämpfte im Augenblick nicht, sondern heiratete.

Shastry, der sich hatte überreden lassen, sein Haar zuerst zu
waschen, dann zu schneiden, der inzwischen fast ebensogut wie einer
von uns mit dem Bogen umzugehen wußte, saß mir gegenüber
in dem weichen Sessel und starrte immer wieder auf das Modell aus
Tonwürfeln, Linien, Tälern, Kanaleinschnitten und Hügeln.

»Seit siebenundzwanzig Monden, mein Freund, bin ich an
deiner Seite und tue, was du willst. Ich muß sagen, daß
ich noch niemals bessere Jahre erlebt habe.«

Wir hatten durch Beispiele und dadurch, daß wir
ununterbrochen mit jedem unserer etwa dreitausend Mitarbeiter
sprachen, vieles verändert. Zum Besseren, wie wir erkennen
konnten. Ich lächelte und zeigte auf die Realisation einer
Stadt, so wie wir uns die Endphase vorstellten.

»Ich bin es nicht gewöhnt, allzuviel begeisternde Worte
zu hören, Shastry. Was willst du also wirklich?«

»Ich will dir Fragen stellen, Atalantos.«

Seine Sorgen waren unsere Probleme, also vermochte ich mir
ungefähr vorzustellen, was er wollte.

»Frage, mein Freund!«

»Inzwischen weißt du, als Fremder in unserem Land, wer
herrscht und daß es so viele Fürstentümer wie Bäume
im Wald gibt.«

»Das weiß ich«, sagte ich. »Und da wir es
wissen, verändern wir nur wenig in Pattala. Und sehr langsam,
wie du weißt.«

Es gab große Felder, die prächtige Ernten trugen. Es
gab für alle mehr als genug zu essen. Die gemauerten
Kornspeicher waren halbvoll, und es gab viele davon. In jedem Haus
hingen geräucherte Schinken und viel getrockneter Fisch. Viele
Männer aus Pattala hatten inzwischen flache Boote, mit denen
sich der Fischfang lohnte. In unserer kleinen Stadt gab es inzwischen
fast jede Art von Handwerk, die wir brauchten. Und je größer
die Baume wurden, desto weniger sah man aus dem Wald, vom Pfad oder
vom Wasser aus die Grenzen und die wirkliche Ausdehnung unseres
großen, reichen Dorfes.

»Ich weiß es, Atalantos. Du hingegen weißt, daß
ich der Mann Chandraguptas bin.«

»Davon gehe ich aus.«

»Er will, daß wir auf einen bestimmten Tag hin
arbeiten. Wir alle, seine

Getreuen. Der Tag mag kommen oder nicht, aber ich denke, jetzt,
hier und heute, daß es der Tag Chandraguptas ist.«

»Es mag sein Tag sein oder nicht«, antwortete ich
leidenschaftslos und dachte an die riesige Arbeit, die wir alle
hinter uns hatten. »Und wenn es nicht seine Stadt wird, so
haben wir doch eine Siedlung aus dem Nichts erschaffen, die zu den
reichsten und glücklichsten weit und breit zählt. Worauf
willst du hinaus?«

Zweifellos hatten ihn seine Männer vorgeschoben. Er stellte
ihre Fragen. Er arbeitete seit dem ersten Tag mit uns und neben uns
und wußte, daß wir um des Ergebnisses willen arbeiteten.
Er versuchte auszuweichen, aber unter meinen bohrenden Blicken sagte
er schließlich:

»Hier ist wirklich eine reiche kleine Stadt entstanden.
Schon jetzt!«

»Du kennst jeden einzelnen Schinken und jeden Eimer Korn,
Shastry.«

»Die Fürsten, die flußabwärts und
flußaufwärts herrschen, werfen neidische Blicke auf uns.«

»Ich weiß dies, weil du und deine Männer einige
Spione gefangen haben. Sie arbeiten, sahen wir, fleißig an
unseren Kanälen und Feldern.«

»Sie sind unsere Leute geworden. Andere werden folgen. Und
wenn es bewaffnete Krieger sind?«

»Dann werden wir kämpfen.«

»Wir? Wir alle? Oder nur du und deine Männer?«

Wir hatten die schweren Energiemagazine einer einzigen Lanze
geopfert, als wir Hunderte von riesigen Bäumen binnen weniger
Stunden dicht über dem Boden abgeschnitten hatten. Vielleicht
hatten sie in Pattala den Lärm gehört, aber niemand hatte
uns gesehen. Obwohl uns noch immer, und dies mit einigem Recht, der
Nimbus des Fremden, Geheimnisvollen umgab, kannte niemand unsere
technischen Möglichkeiten wirklich und aus eigener Anschauung.
So sollte es auch bleiben.

Ich beugte mich vor und sagte voller Eindringlichkeit:

»Hör zu, Shastry, und sage es auch deinen Männern
- wenn zwei Spione kommen, zehn oder zwanzig, dann werden sie von dir
und deinen ElefantenReitern gefangen. Sind es hundert, kämpfen
alle Männer unserer kleinen Stadt für ihre Freiheit. Und
wenn es tausend sind, dann wirst du erleben, welche erstaunlichen
Dinge wir vermögen. Wir sind nur wenige, aber wir können
eine Armee in die Flucht schlagen. Du vermagst mir zu glauben?«

Seine Begeisterung und Selbstsicherheit kämpften gegen seinen
Glauben an Götter, überirdische Vorgänge und
Naturgewalten, die von Blitzen, Felsen oder Bäumen ausgingen und
von zahllosen anderen Eigentümlichkeiten bestimmt waren.
Schließlich, nach unverhältnismäßig langer
Zeit, schien seine Skepsis zu siegen.

»Ich glaube dir. Ich hoffe, daß du neben mir kämpfst,
wenn es sein muß. Und ich werde allen, die ebenso denken wie
ich, eine entsprechende Antwort geben.«

»Sage mir, wann Chandragupta wieder einmal hierher kommt«,
schwächte ich ab.

»Er sagte zu mir, daß es vor der nächsten
Indusschwelle sein wird.«

»Also in drei, vier Monden.«

»So mag es sein. Und. was denkst du? Was meinst du wirklich?
Glaubst du daran, daß der Sohn des Maurya unser aller König
werden wird?«

Ich lehnte mich zurück und überlegte lange. Von allen
Bewohnern Pattalas waren Shastry, Arthasar um seine Männer mit
uns allen am meisten beschäftigt gewesen. Wenn jemals einer aus
der Siedlung wirklich etwas über uns wußte, so waren es
die Jäger, die gleichzeitig die Grenzen unseres Gemeinwesens
beschützten. Bisher hatte es nicht den geringsten Grund gegeben
ihnen zu mißtrauen. Also konnte ich guten Gewissen antworten:

»Charis, ich und alle anderen kennen viel von dei Welt. Wir
sahen Fürsten und Könige kommen und gehen. Ob nun eines
Tages Chandragupta, ein anderer König oder ein Eroberer über
Pattala herrschen wird steht in den Sternen. Wir bauen eine Stadt,
die reich sein wird, ein Knoten zwischen Land, Fluß und dem
fernen Meer. Wir bauen sie wegen uns. Für uns, Shastry! Wenn sie
fertig ist, besteigen wir unser Schiff und fahren in unser Land
zurück.«

»Ist das die Wahrheit?«

»Haben wir versucht, über euch alle zu herrschen? Zahlt
ihr uns Abgaben? Bringt ihr uns Gold oder die Steine, die wir im Sand
der Flüsse und in den Ebenen finden?«

»Nein.«

»Nimm es als Zeichen. Noch zwei Jahre werden vergehen oder
mehr, bis dieses Modell der Wahrheit entspricht. Bis dahin kann viel
geschehen.«

Er senkte den Kopf und murmelte:

»Alle fragen, was sein wird. Nein! Nicht alle, aber viele.
Jene, die ihr Schreiben und Lesen gelehrt habt. Und sie schickten
mich, weil sie Angst vor der Zukunft haben.«

»Sie fürchten sich«, sagte ich, »weil sie
glauben, jemand kommt und nimmt ihnen alles weg.«

»Davor ängstigen sie sich. Ich werde ihnen Mut
zusprechen und sie anfeuern.«

»Tu dies. Denn unsere nächste große Arbeit ist
ein Wall, der sich gegen kleine Gruppen von Angreifern richtet. Gegen
ein Heer sind wir ohne Macht.«

Er nickte. In der Tat war es so, daß Pattala inzwischen ein
lohnendes Ziel darstellte. Kinder, Jugendliche und Erwachsene waren
gesund und hatten vieles gelernt. Durch die Bilder des Adlers wußte
ich, daß im weiten Umkreis keine Siedlung sich mit Pattala
messen konnte. Mehr als dreitausend braunhäutige Menschen lebten
hier zufrieden, ruhig und arbeitsam. Es gab keinen Tempel und keine
Priester; ein Umstand, der unsere Arbeit sehr erleichterte. Eines
Tages würde auch dieser Faktor für die Menschen bestimmend
sein - nicht heute. Shastrys erleichtertem Gesichtsausdruck und
seinem aufkeimenden Grinsen entnahm ich, daß er beruhigt war.
Binnen weniger Stunden würde sich seine Gewißheit auf alle
anderen übertragen haben.

»Zufrieden?« fragte ich. Er stand auf, musterte das
Modell, blickte durch die Häuserzeilen und entlang der Kanäle,
indem er sich bückte, schüttelte bewundernd den Kopf und
zeigte schließlich auf eine Gruppe würfelförmiger
Bauten im Zentrum des Modells.

»Dein Haus, Atalantos?«

»Nein. Wir lassen den Platz frei. Dort mag der von dir
bewunderte Chandragupta seinen Palast bauen. Wir führen nur
alles aus, was die Fundamente sichert.«

Er drehte sich herum, breitete die Arme aus und rief: »Ich
wußte es! Wir alle sagten es immer wieder! Vieles, was ihr tut,
ist fremd. Aber alles nützt uns. Es war schwer, euch als
wirkliche Freunde zu erkennen.« Ich schenkte zwei Becher voll
und fragte sarkastisch:

»Aber jetzt seid ihr überzeugt, wie? Wenn nicht, sage
mir, was wir tun müssen.«

Er strahlte mich erleichtert und ein wenig beschämt an und
trank den Wein in einem Zug.

»Verlange von jedem Mann in diesem Dorf, was du willst.
Jeder wird gehorchen, keiner zweifelt, und alle werden schuften, als
gäbe es kein Morgen.«

»Einverstanden. Indes, es gibt immer ein Morgen, und einmal
ist es trüb, ein anderes Mal ist es schön. Wir sind nicht
Herren unseres Schicksals. Morgen beginnen wir mit der Mauer und dem
Steg, der in den Fluß führt.«

»Befiehl, Atalantos! Jeder tut, was du sagst.«

»Du auch?«

Er nickte. Ich streckte die Hand aus und befahl:

»Gib mir den Becher; es ist noch Wein im Krug. Und dann
verrate mir dein Geheimnis. Ich weiß, daß du und
Chandragupta Botschaften wechselt. Wie geschieht das?«

Jetzt war sein Grinsen verschmitzt. Er hob den Becher und
versprach:

»Ich zeige es dir. Bald. Die Gelegenheit muß günstig
sein. Aber du wirst es erfahren.«

»Ich werde mich erinnern.«

Mittlerweile war natürlich viel geschehen. Dort, wo wir Holz
gefällt hatten, entstanden schmale, aber gut ausgebaute Straßen
in die Richtung der beiden benachbarten Siedlungen. Ein ausgedehntes
Netz von Kanälen, die sich verzweigten und regulierbar jedes
Feld mit Wasser versorgten, durchzog Pattala und seine Umgebung. Um
die Plattform aus Lehm höher und größer aufzutürmen
und für die vielen Wälle gegen das Hochwasser hatten wir
ein Loch ausgehoben, das sich mehr und mehr vergrößerte.
Es lag hinter einem dichten Grüngürtel und würde beim
nächsten Hochwasser geflutet werden. Dann verfügten wir
über einen Teich, einen See, der später zusätzlich von
dem Wasser einer Waldquelle gespeist werden sollte. Die Felder waren
von Obstbäumen gesäumt, wir sammelten Gewürze und
verkauften sie sehr teuer an die Händler. Am Rand der Siedlung
lag eine kleine Karawanserei, die einer Handelskarawane alles bot,
was sie brauchte. Wir züchteten Pferde,

Rinder, Schweine, Ziegen und Schafe, erzeugten unser Leder und
unsere Stoffe selbst. Es gab mehrere Felder, auf denen Reis angebaut
wurde. Die Arbeit wurde, so gut es ging, geteilt: Köhler
erzeugten Holzkohle und lieferten gebrannte Rohziegel, Bäcker
stellten täglich Unmengen frischen Brotes her, wir tauschten
Eisen ein und gossen unsere Bronze selbst; auch dabei fielen große
Mengen der widerstandsfähigen Ziegel an. Da nicht jede
Bauernfamilie tagtäglich alle Arten von Arbeit verrichten mußte
und dies den Spezialisten überließ, konnten die Felder
intensiv bestellt und jene Arbeiten ausgeführt werden, die
allein der Erweiterung und dem Ausbau der Stadt dienten. Jedes
größere Anwesen besaß eine weitab gelegene
Sickergrube, aus der natürlicher Dünger geschöpft
werden konnte. Die Schmiede lieferten Hacken und Werkzeuge,
Pfeilspitzen und jede Art von Beschlägen, und die hartgebrannten
Ziegel ihrer Essen wurden immer wieder gegen frische Lehmrechtecke
ausgetauscht.

Wir begannen mit dem Bau des Hafens und der Mauer. Beides hatte
doppelten Zweck. Es sollte Pattala gegen das Wasser schützen und
gleichermaßen der Verteidigung und den Fischern sowie
hauptsächlich dem zukünftigen Handel dienen. Der breite
Fluß die die Arme des Deltas boten sich als »Landstraße«
geradezu an.

Von der langen Reihe der wuchtigen Speicher aus bauten wir einen
neuen Damm, der im Kern aus Baumstämmen bestand, von denen wir
wußten, daß sie unendlich langsam vermoderten. Auf dem
Land - vor dem Damm verlief der große Abwasserkanal, der
bogenförmig zugemauert war - verschmolz der Damm mit den übrigen
Hügeln der Stadt. Auf seinem Rücken entstand eine Straße
aus flachen Steinen, zwischen denen Gras wuchs. Als die ersten
Baumstämme in den Ufergrund des Flusses gerammt wurden, mußten
wir sie mit dreibeinigen Rammen befestigen. Die Gespanne, von sechs
Ochsen gezogen, brachten Steine und Geröll herbei, und wir
versenkten viel Material dort, wo der Indus an die geschwungene
Baumreihe drängte. Der Druck der Strömung preßte den
Schutt gegen die Pfähle. Jeden Tag schafften wir einen Schritt,
karrten Erdreich herbei und setzten Uferpflanzen. Auch im Innern des
gerundeten Vorsprungs, wo sich die Strömung jetzt zu drehen
begann, entstand ein Schüttdamm.

Gegen Ende des Jahres waren die wichtigsten Einrichtungen
vorhanden. Genug Platz, um hundert Fischerboote an Land zu ziehen.
Erste Gebäude und Gerüste, die den Kern einer Werft
bildeten, in der jetzt erst die INDRAS VAJRA stand, befanden sich
gegenüber einer Häuserzeile, in der die Fische ausgenommen,
eingesalzen und verkauft oder eingetauscht werden konnten. Ein
dickbäuchiger, listiger Mann richtete ein Haus ein, in dem jeder
trinken und essen konnte; eine erste Hafentaverne. Aber zu dieser
Zeit gab es nur kleine Salzkarawanen und wenige Boote, die aus der
Richtung des Meeres kamen und meist nur das kostbare Salz
eintauschten, das wir nicht selbst gewinnen konnten. Es gab bereits
die gemauerten Fundamente, die später einen Leuchtturm aufnehmen
sollten.

Und von der Stelle aus, in der unser Hafen mit dem Ufer und den

Außenbezirken Pattalas verschmolz, errichteten wir Schritt
um Schritt eine Mauer, die auf wuchtigen Steinen ruhte und aus
gebrannten Ziegeln hochgemauert wurde. Natürlich diente sie mehr
dem Hochwasserschutz als der Verteidigung gegen einen starken
Angriff. Es war sinnlos, daran zu denken, daß unsere
liebenswerte Stadt einem starken Angreifer ernsthaften Widerstand
entgegenbringen konnte.

Das nächste Hochwasser kam.

Als das Wasser stieg, öffneten wir die Schieber des
Hauptkanals. Wasser schäumte herein, zischte über die
Ziegel, leckte am Pech der Befestigungen und bildete eine
zungenförmige Welle. Ganz Pattala stand am Kanal und sah zu, wie
er sich füllte, wie das lehmbraune Wasser quer durch die Stadt
und schließlich in den See floß. Die untersten Abschnitte
des grünen Tafelbergs wurden überflutet, und in diesem Jahr
gab es keine Stelle, an der die Wucht der Strömung die Wälle
zerstörte. Die eingerammten Stämme hielten, kein
Schwemmaterial rutschte in den Indus.

Als der Hauptkanal gefüllt war, als der See sich brodelnd und
gurgelnd in eine ebene Wasserfläche verwandelt hatte, schlossen
wir den Hauptschieber bis auf einen kleinen Spalt und öffneten
die Gatter der abzweigenden Kanäle.

Binnen Stunden sahen wir von den Dächern der Häuser das
Netz- und Gitterwerk der gefüllten Kanäle bis zum Rand des
Dschungels, in dem in den Nächten das grollende Donnern der
Tiger zu hören war und das aufgeregte Kreischen der Affen.

Die Regenzeit und die Flußschwelle waren Tage und Monde, in
denen wenig gearbeitet wurde. Das Leben verlagerte sich ins Innere
der Häuser und in Scheunen und Werkstätten.

Die wenigen Bewohner, die im leichten Regen und in der
mittäglichen Schwüle im Freien waren, winkten uns lachend
zu. Charis, Shastry und ich saßen auf der Sattelplattform eines
Elefanten. Das Tier trottete mit gesenktem Rüssel langsam über
die mittlere Straße. Wir waren in leichte Mäntel gehüllt
und trugen strohgeflochtene Hüte.

»Du hast etwas vor, Shastry!« sagte ich. Er saß
hinter dem Kopf des Tieres, das unentwegt mit den faserigen Ohren
wedelte und ab und zu einen Zweig von den Bäumen riß und
sich ins Maul stopfte. Shastry nickte und grinste vergnügt.

»Erinnere dich an mein Versprechen, Baumeister.«

»Wohin geht es?«

»In den Wald. Ins Lager der Elefanten.«

Die befestigte Straße wand sich als doppelte Schleife durch
die Siedlung entlang von Häusern und mauergeschützten
Gärten und unter Bäumen hinweg. Wir kamen über drei
Brücken, sahen saufende Kühe und Ochsen am Kanal. Überall
zauberte der Regen das Wachstum aller Pflanzen hervor. Die Kamine
rauchten, die Hühner gackerten in den Ställen und Gehegen,
überall drang der Geruch nach Gewürz und Braten aus den
weit offenen Türen. Es gab in Pattala keinen ernsthaft Kranken
und nicht die Spur von Elend oder Armut.

»Eine Jagd?« fragte ich und rasselte mit den Pfeilen
im Köcher.

»Nein. Du warst lange nicht bei uns!«

»Ich hatte, wie du weißt, an vielen anderen Stellen zu
arbeiten.«

Alte Männer und Kinder suchten Abfälle zusammen,
reinigten die Straßen und neckten den gutmütigen
graubraunen Riesen. Das Tier hieß Shiwas Zorn und war gutmütig
wie ein junger Ochse. Eine Ziegenherde kreuzte unseren Weg. Es gab
überall junge Tiere; wir hatten bereits mehrere Herden Rinder
und Ziegen in die benachbarte Siedlung verkauft. Die Straße
wurde gerade, führte über eine steinerne Brücke und
zwischen zwei riesigen Feldern in die Nähe des Waldes. Holzzäune
und Steinmauern, dazu einige Wassergräben hatten bis zum
heutigen Tag verhindert, daß das Wild in unseren Feldern
größeren Schaden anrichtete.

»Wieviel zahme Elefanten habt ihr?« fragte Charis.
Shastry erwiderte voller Stolz:

»Siebenundzwanzig erwachsene und fünf junge Tiere,
Herrin. Wir fangen keine mehr, denn es ist genug.«

»Du weißt sicher«, fragte Charis zurück,
»daß viele Heere in deinem Land Elefanten haben.
Ausgerüstet mit Klingen an den Stoßzähnen, gepanzert
und voller Männer mit Lanzen und Bögen?«

»Ich weiß es. Aber woher wißt ihr es? Habt ihr
Spione und Augen an anderen Stellen des Landes?«

»Zeige zuerst deine Geheimnisse, Held der Jagden!«
meinte ich. Wir passierten die beiden letzten wirklich großen
Bauernhäuser mit ihren Scheunen und Stallungen. Die Männer
hackten und sägten unter dem weit vorspringenden Dach der
Scheune Feuerholz, das sie mit Gespannen aus dem Fluß geholt
hatten und von den Ufern.

»Bald wirst du sie sehen. Es ist nur ein kleines Geheimnis«,
meinte Shastry.

Jeder unserer zahlreichen Spaziergänge durch das langsam
wachsende Gemeinwesen zeigte uns, daß bisher unsere Arbeit
richtig gewesen war. Wir versuchten, ein mögliches Paradies zu
schaffen, ebenso wie damals Ptah-Sokar. Die Einflüsse von außen
sorgten schon dafür, daß das Paradies keineswegs ungestört
blieb. Wir konnten nur dafür sorgen, daß die
Lebensumstände für jeden so gut wie möglich waren, und
daß buchstäblich jeder, der wollte, seine Fähigkeiten
zeigen und mit seinem Können Gold verdienen und Achtung erwerben
konnte. Die Fähigkeiten der Handwerker wuchsen von Mond zu Mond,
weil wir ihnen die Fortschritte zeigten und bewiesen, was mit
einfachen Mitteln möglich war. Überall sah ich unfertige
Anlagen - Pattala hatte noch lange nicht seinen Endzustand erreicht.

Das feuchte Dunkel des Waldes nahm uns auf. Schwere Tropfen fielen
von den glänzenden Blättern. Für wenige Augenblicke
rissen die Wolken auf, und Sonnenlicht veränderte den Anblick.
Shiwas Zorn hob den Rüssel und stieß einen trompetenden
Ruf aus. Ein Chor langgezogener Rufe war die Antwort aus der Tiefe
des Waldes. Die Straße endete an einem Gatter; der
Elefantenbulle hob es auf, drehte sich und schloß es wieder.
Auf einem

schmalen Pfad ging es weiter, in Schlangenlinien, vorbei an
gefällten und halb bearbeiteten Stämmen, an Stapeln von
dürren Ästen und an den Reihen der eingesetzten Schößlinge.
Überall waren Wildschutzzäune, und an vielen Stellen
flüchteten kleine Waldtiere vor den Fremden auf dem Rücken
des Tierriesen.

Ein Rund aus Baumstämmen tauchte auf, eine Lichtung bildete
sich. Die Elefanten standen vor ihrem Futter innerhalb der Umzäunung
aus massigen Bohlen und Balken. Shastry ließ unser Reittier
rechts abbiegen und hielt es vor einem hölzernen Bauwerk an, das
dreistöckig war, umlaufende Plattformen und viele Treppen besaß.
Auch hier spürten wir Essensgeruch. Wir stiegen ab und benutzten
eine Veranda, die in der Höhe unserer Sitzplattform verlief.
Schweigend winkte uns Shastry zur Hinterfront des Hauses, aus dem
Stimmen und Flötenmusik zu hören waren. Wir blieben vor
luftigen Käfigen stehen, in denen Vögel hin und her
trippelten und fröhlich gurrten.

Charis streichelte den Kopf eines buntgefiederten Tieres und sagte
leise:

»Tauben! Ich kenne sie. Wo liegt das Geheimnis?«

Shastry blinzelte sie listig an, zog aus seinem Gürtel
dünnes, weißgeätztes Pergament von Pattala und der
Stift, den ich ihm geschenkt hatte. Er legte einen hall handgroßen
Fetzen auf ein Brettchen und schrieb darauf langsam und methodisch.
(Wir hatten ihn schreiben gelehrt!) Ich las mit.

An Chandragupta Maurya, unseren Herrn. Möge es dir ebenso gut
gehen wie uns in Pattala. Wir sind satt, reich und arbeitsfroh. Du
sollst, sagen alle, bald hierher kommen. Berichte uns mehr von dem
Eroberer, der aus dem Norden kommt! Hier sind Frieden, Ruhe und
Handel. Sende uns Pläne für deinen Palast, sage den
Menschen, daß sie hier siedeln können, wenn sie
mitarbeiten wollen. Dies schreibt Shastry, und Atalantos liest es.

Mein Extrasinn wisperte:

Vögel, die zur Kommunikation verwendet werden!

Aus dem obersten Käfig fischte der Braunhäutige einen
Vogel, befestigte vorsichtig mit zwei dünnen Schnüren das
Pergament, das er um einen Fuß wickelte. Dann hauchte er den
Vogel an, murmelte etwas Unverständliches und warf ihn in die
Luft. Mit klatschenden Flügelschlägen jagte die Taube davon
und verschwand zwischen den nassen Wipfeln. Shastry rief ihr nach:

»Achte auf die Falken, Vogel!«

Ich nickte. Ich hatte verstanden und begriff sein Geheimnis. Diese
Taube kehrte dorthin heim, wo sie aufgezogen worden war. Die Antwort
kam mit einem Vogel, der hier ausgebrütet worden war. Ich
klopfte dem Jäger auf die Schulter und sagte:

»Klug erdacht! Ich lerne von dir, mein Freund! Eine Methode,
die wirksam und ziemlich sicher ist, denn die Tauben fliegen schnell.
Daß sie auch als Kuriere zu verwenden sind, werde ich mir
merken. Ich danke dir, daß du uns so vertraust.«

»Wem sollten wir mehr vertrauen als euch«, antwortete
er mit einem entwaffnenden Lächeln. Dann deutete er auf die Wand
und sagte:

»Eßt mit uns. Wir haben uns viel Mühe gegeben.«

»Mit Vergnügen!«

Wir fanden eine große, fröhliche Runde. Alle unsere
Jäger waren hier, die Lenker der Elefanten, einige junge Mädchen
und zwei Kinder. Als wir durch den dichten Vorhang aus Tausenden
Holzperlen hindurch waren, sahen wir eine große Sitzbank voller
Menschen, die ihre Beine unter einen nicht viel kleineren Tisch
streckten. Wir nahmen, als wir den überladenen Tisch sahen, Hüte
und Mäntel ab und wurden in eine lautstarke, fröhliche und
lange Begrüßung eingesogen wie in einen Wasserstrudel.

Ehe ich mich in die Polster aus Federn, Leder und Holzperlen
fallen ließ, wandte ich mich an Shastry und versicherte:

»Wenn du in unser Haus kommst, werde ich dir mein Geheimnis
zeigen. Hast du die Braten geschossen?«

Er machte eine umfassende Bewegung und deutete dann auf die Tafel.

»Wir alle. Wir haben auch genug Wein eingetauscht. Und die
schönen Mädchen hier, sie sind auch mit der Karawane
gekommen.«

Wir nahmen es zur Kenntnis, widmeten uns aber mit Hingabe dem
Essen, das ebenfalls erkennen ließ, daß die Bewohner von
Pattala viele unserer Ratschläge beherzigten. Der Tisch
spiegelte förmlich wider, was praktisch zu jeder Jahreszeit aus
der reichen Natur zur Verfügung stand. Abgesehen von viel
Arbeit, die auf uns wartete, standen die Dinge gut. Noch standen sie
gut.

3. Jahr - Frühes Jahr

Die Tochter des sogdianischen Fürsten Oxyartes, Roxane, in
der Landessprache Kleiner Stern genannt, bezauberte Alexander. Er
vergaß Barsine, Bagoas, seine Konkubinen und alles andere und
heiratete sie zeremoniell. Dennoch vergaß er nicht alles.
Dreitausend junge Iraner ließ er aussuchen, nahm sie mit und
wollte sie makedonisch-griechisch ausbilden lassen, zudem besaß
er gegenüber ihren Vätern ein Faustpfand. Hephaistion wurde
zum König neben Alexander ernannt zum Chiliarch. Das neue Jahr
dieses Feldzugs brachte Aufregungen, die nebeneinander aufgereiht
waren wie die Perlen einer Kette.

Alexander, der aus seinem Zustand nach dem Mord an Kleitos nichts
gelernt hatte, verlangte von seinen Freunden eine Zeremonie, die von
den Makedonen und Griechen proskynesis genannt wurde. Offensichtlich
waren Kniefall und Wangenküsse vor dem Feldherrn gefordert
worden. Mittlerer Aufruhr war die Folge. Für einen freien
Griechen grenzte diese Art der Verehrung, besonders einem knapp
Dreißigjährigen gegenüber, an Blasphemie. Bei einem
Gastmahl wurde diese Verehrung durchgeführt, mit ausgesuchten
Gästen. Nur Kallisthenes, der Historiker, empfing von Alexander
keinen Kuß und ging davon, laut ausrufend, daß er in
seinem langen Leben einen einzigen Kuß leicht verschmerzen
könne. Noch vor einem halben Jahr hatte er seinen jungen Freund
über den Mord an Kleitos getröstet. Und nach einer
aufgedeckten Verschwörung der Pagen, die Alexanders Tod
betrieben, wurde der Historiker in Fesseln geschlagen.

Im Sommer fing Alexander den »indischen Feldzug« an.
Alexander wollte bei seiner Sucht, die Welt zu beherrschen, auf
Indien nicht verzichten.

Vor den Makedonen, Griechen und Persern tat sich eine neue Welt
auf. Perdikkas und Hephaistion wurden mit starken Abteilungen in die
Richtung auf den Indus in Marsch gesetzt. Heute gab es einen Kampf,
am nächsten Tag unterwarfen sich Dörfer, Festungen und
kleine Fürstentümer, und wie immer wälzte sich
Alexanders Heer weiter und weiter, angeschwollen inzwischen zu einem
bunt gemischten Volk auf Rädern, Füßen, Hufen und
Klauen. Alexanders gewaltiges Heer überschritt den Indus auf der
Brücke, die seine beiden Feldherren geschlagen hatten. König
Taxiles nahm ihn und das Heer freudig auf, bewirtete ihn und zeigte
Alexander, wie das Land wirklich aussah, daß der Indus nicht
ins Binnenmeer mündete, daß das östliche Ende der
Welt zu weit selbst für diesen rasenden Makedonen war. Jenseits
dieses Königreiches aber lag das Reich eines Großfürsten,
den die Makedonen Porös nannten, und Alexander besiegte ihn -
abermals ein neuer Beweis dafür, daß er als Feldherr jeden
anderen lebenden Herrscher der bekannten Welt berghoch überflügelt
hatte.

Die Elefanten von Porös wurden von makedonischen Peltasten so
verwirrt, daß ihre Raserei die eigenen Truppen gefährdete
und zerstreute. Wieder siegte Alexander, beließ großmütig
dem verwundeten Porös sein Königreich und stellte ihm
makedonische Verwalter zur Seite. Ohne Widerstand marschierte der
Eroberer nach Süden, bis er in Kathay Gegenwehr spürte und
Sangala, die Königsstadt, erstürmen mußte. Krokodile
und Lotosblumen ließen Alexander vermuten, er wäre bei den
Quellen des Nils. Die Inder zeichneten Karten und versuchten ihm zu
erklären, daß er irrte.

Als er seinen Männern eröffnete, weiter nach Osten zu
ziehen, warfen sie die Waffen zu Boden und meuterten.

Sie ließen sich nicht mehr umstimmen.

Ihre Furcht, daß er sie in noch rätselhaftere Gegenden
führen würde, war zu groß. Nach langen Beratungen sah
er ein, daß er allein weiterreiten mußte, ohne Soldaten.
Daraufhin tat er folgendes:

Altäre wurden errichtet, auf denen man opferte.

In langer Zeit entstand eine gewaltige Flotte.

Nearchos erhielt das Kommando über die Flotte, und in dem
gewaltigen Gemenge von Soldaten, Troß, Familien und
Schlachtvieh breitete sich die Zufriedenheit aus. Alexander war
abermals an eine Grenze gestoßen, aber die Gebiete innerhalb
des Walles aus Vorstellungen und Gedanken schienen sicher zu seinem
Besitz zu gehören. Die Geschwindigkeit, mit der Alexander
weitermarschierte, wurde langsamer. Rechts und links des breiten
Indus marschierten die Truppen, und auf dem Fluß bewegte sich
unendlich langsam die Flotte nach Süden. Die Schiffe waren
griechischen Dreiruderern mehr als ähnlich, und Nearchos, der
ahnte, daß dieses Meer anders sein würde als das Meer
zwischen den griechischen Inseln und Keftiu, begann sich zu fürchten.

Der alte Rappe aus Alexanders frühen Jahren, Bukephalos, war
hinfällig geworden und verendete. Man bestattete das Pferd
feierlich und benannte

eine der vielen neuen Städte nach dem Tier. Die Stadt hieß
Bukephala.

Das vierte Jahr des großen Feldzuges neigte sich dem Ende
zu.

Pattala, am 1390. Tag

CHARIS:

Zusammen mit Atlan oder an seiner Seite, als Freundin, Gefährtin
oder Geliebte zu leben, wie immer ich es nennen mag - es ist nicht
einfach. Die Monde und Jahre seit dem Moment, an dem wir in der
Nil-Oase auf die Gefährten gestoßen waren, waren keinen
Herzschlag lang ohne neue, erstaunliche Erlebnisse. Er und ich, wir
kennen keine Langeweile. Seit wir in der wachsenden, abgeschlossenen
Gemeinschaft der Siedlung hier sind, verstehe ich unseren Freund
Ptah-Sokar. Er wählte die Sterblichkeit, weil er die wahren
Werte des Lebens für sich erkannte. Ich muß gestehen, daß
auch ich mitunter mit dem Gedanken spiele, hier zu bleiben und mein
Leben hier zu beenden. Es ist. nun, den Sterblichen gemäß.
Frieden und Ruhe, ständiger Fortschritt im Kleinen vor Augen, so
verläuft unser arbeitsames Leben. Ich weiß, daß die
Idylle trügerisch ist.

Was tat ich in diesen rund vier Jahren?

Ich rundete Atlans Kanten! Seine Vorstellungen waren am obersten
Wert des Möglichen angesiedelt. Ich versuchte ihm zu erklären,
daß wir es nicht mit einer Schar höchstentwickelter
Menschen zu tun hatten, sondern mit ungebildeten, unwissenden und dem
Schicksal hoffnungslos ausgelieferten Barbaren. Unter meiner
beharrlichen Anleitung schaffte er es auch hier, einen Sprung
hinunter oder abwärts zu tun. Er behandelte sie folgerichtig als
Kinder, als heranwachsende Bewohner der Barbarenwelt. Dafür
liebten und achteten sie ihn uneingeschränkt. Was er nicht
wußte, und was auch keiner betonte:

Sie alle würden für ihn sehenden Auges in den Tod gehen.
Sie würden sich opfern für ihn. Für Atlan, der, um
ihnen etwas zu zeigen, in den stinkenden Morast sprang, die Axt am
besten schwang, in die Bäume kletterte oder Gewürz in die
gehackte Fleischmasse der Würste streute und solange probierte,
bis sein Gesicht aufleuchtete. Für den Mann, den ich liebe, der
nächtelang an Lehmwürfeln herumschnitzte, um den Barbaren
zu zeigen, wie ihre Stadt aussehen würde, wenn alle unsere
Anstrengungen beendet waren.

Er feuerte die Menschen an, riß sie mit sich, und ich
entschuldigte bei ihm ihr Versagen. Er verlangte von keinem mehr, als
er selbst zu jeder Zeit zu leisten bereit war. Aber er war keiner von
ihnen. Er ist etwas Besonderes, und ich versuchte immer, ihn
aufzurichten, die vielen Male, wenn er mutlos wurde, weil die Dinge
nicht so liefen, wie er es wollte.

Sie alle, die Barbaren, waren zu scheu und von ihm derart
überwältigt, daß sie verlegen wurden, wenn sie
spürten, daß aufgrund seiner Ideen ihr Leben abermals
einen Schritt besser und leichter wurde. Heilten wir ihre Geschwüre
und Krankheiten, so bedankten sie sich bei mir und warfen ihm halb
furchtsame Blicke zu.

Es ist ein klassischer Fall von unverstandener, unverständlicher
Liebe. Atlan

liebt die Barbaren, denn sonst würde er nicht mit einer
solchen Besessenheit für sie arbeiten.

Sie lieben ihn, sind aber unfähig, dies auszudrücken.
Trotzdem: wenn ein Kind ihm eine Frucht bringt und ihn damit lächelnd
beschenkt, dann wird er verlegen und daher grob. Ich bin es, die
sieht, wie seine Augen feucht werden.

Pattala!

Eines fernen Tages, in einem weit entfernten Jahr, wird diese
Stadt eine Stadt sein mit allen Begleiterscheinungen. Wir hatten
getan, was wir konnten. Meine Aufgabe war es, über die Kinder,
die Frauen und Mütter zu wachen und zu verhindern, daß
Sklaverei entstand oder ein ähnlich würdeloser Zustand.
Dadurch, daß die Menschen ihre Gebete in ihren Häusern
verrichteten und nicht darauf hören mußten, was ihnen die
Priesterkaste der Brahmanen einflüsterte, schufen wir ein System
individueller Freiheit, das sich - vielleicht - ausbreiten würde.

Während der äußere Bereich unseres Lebens ein
einziges, mehr als vier Jahre andauerndes Erfolgserlebnis war, nahm
meine Unsicherheit im Innern zu.

Alexanders Heer hatte den Hauptast des Indus erreicht und bewegte
sich langsam nach Süden, also auf das Delta und das Meer zu. Es
war abzusehen, daß sie auch Pattala erreichten mit ihren
Schiffen, den Marschierern und dem gewaltigen, beutestrotzenden Troß.
Ich wußte, daß Atlan und Alexander durch ein geheimes
Band aneinander gefesselt waren, von dem ich als Frau nichts wußte.
Ich spreche nicht von dem Zellaktivator. In gewisser Weise waren
beide Männer austauschbar. Ich wußte mit Sicherheit, daß
zumindest Atlan an Alexanders Stelle all jene Heldentaten vollbracht
haben würde. Und Alexander, der mittlerweile knapp sechzig
Städte gegründet und ausgebaut hatte - die meisten trugen
seinen Namen! -, würde für Pattala das gleiche erreicht
haben wie Atlan, aber auf andere Weise. Atlan konnte das Leben des
jungen Feldherrn beenden, und diese Möglichkeit schuf ein
Abhängigkeitsverhältnis, das vorwiegend geistig war und
rational nicht erfaßbar.

Ich kannte Atlans Ziel: die Rückkehr in seine Welt. Auf
seinen Planeten, wie er es nannte.

Ein ähnlich großes, ebenso unerfüllbares Ziel
hatte Alexander. Er wollte die Welt beherrschen. Nicht deswegen, weil
er mächtiger wurde, sondern aus diesem Grund: er wußte mit
der Sicherheit einer göttlichen Eingebung, daß sein
Konzept richtig war.

Ich fürchte mich vor dem Moment, an dem beide Männer
wirklich aufeinanderprallen würden. Auf ihre Weise waren sie
gleich stark. Es würde ein entsetzliches Ende ergeben.

Kann ich etwas dagegen tun?

Ich fürchte, die Antwort darauf lautet: nein!

Wie soll dieser tollkühne, versteckte Kampf um tausend
geistige Ecken herum enden?

ATALANTOS:

Rund vier Monde nach dem Tag, an dem Alexander auf einem der
vielen Schiffe den Indus abwärts segelte und ruderte, zu beiden
Seiten von seinem Heer begleitet, führte ich Atagenes und
Shastry durch den großen Empfangsraum in mein Arbeitszimmer.
Langsam zog ich die schweren Vorhänge aus farbiger Wolle
zusammen. Der Raum lag im Halbdunkel.

»Du hast«, wandte ich mich an den Meister aller Jäger
und Obersten Wächter Pattalas, »mit Maurya viele
Botschaften getauscht. Jetzt zeige ich dir eines unserer
Geheimnisse.«

»Chandragupta ist auf dem Weg hierher«, sagte Shastry
leidenschaftlich. »Er will uns loben und belohnen.«

Ich klappte die Truhe auf, schaltete den Bildschirm ein und rief
von Rico einen Zusammenschnitt der wichtigsten Meldungen ab. In der
kurzen Pause erklärte ich dem Eingeborenen, daß er Bilder
sehen würde, wie sie ein Vogel sah. Er kam näher, beäugte
mißtrauisch die technische Ausrüstung und erschrak, als
auf dem Schirm die winzigen, farbigen und dreidimensionalen Gestalten
auftauchten. Tausende und aber Tausende - das Heer des Eroberers auf
dem Indus.

»Schreibe Chandragupta«, murmelte ich, »daß
er in tödliche Gefahr gerät, wenn er im Lauf der nächsten
fünf Monde hierher kommt. Unterscheidest du die Bewegungen?
Erkennst du die Bedeutung?«

Wir sahen förmlich, wie es in ihm arbeitete. Er sah die
Soldaten und den Troß, die Schiffe und die Lasttiere. Langsam
wichen seine Zweifel und machten Furcht und Einsicht Platz.

»Es sind Menschen. Mit Waffen. Unendlich viele Krieger!«
stammelte er.

»Mehr als fünfzig Tausende!« brummte Atagenes
unbehaglich.

»Deine Männer, Atalantos?«

Ich schüttelte den Kopf und beobachtete die einzelnen Phasen
des Vormarsches dieses wandernden Volksstamms.

»Nein. Weit gefehlt. Das Heer eines Eroberers, den ich
kenne. Weil ich ihn nicht liebe, bin ich hier. Dieses Heer walzt
jeden Widerstand nieder. Die Nachrichten deiner Vögel werden es
dir sagen. Dieses breite Wasser, auf dem seine Schiffe schwimmen, ist
unser Fluß - der Indus.«

Verwirrt, voll Entsetzen sagte er:

»Sie kommen hierher! Nach Pattala! An die Stelle, wo sich
der Indus dreimal verzweigt!«

»Es wird etliche Monde dauern«, erklärte ich.
»Hört gut zu, was wir dir erzählen, und berichte es
an Chandragupta!«

Er beugte sich vor, und in seinem Gesicht stand konzentrierte
Aufmerksamkeit. Er verschlang förmlich jedes unserer Worte, die
wir mit Bildern und flüchtigen Zeichnungen unterstrichen. Wir
schilderten Alexander, sein Heer und seinen unaufhaltsamen Weg durch
das eroberte Großreich und über dessen Grenzen hinaus. Die
Bilder ließen den Eingeborenen das Problem deutlich erkennen.
Wir rieten ihm, daß Chandragupta einige Jahre

warten und weitere Ruhepunkte - wie Pattala einer war - schaffen
sollte. Erst dann, wenn Alexander fortgezogen war, konnte der
eingeborene Herrscher versuchen, sein Reich zu erobern. wenn er Manns
genug war, dieses Vorhaben durchzuführen.

Schließlich hatten wir fast all unser Wissen vor Shastry
ausgebreitet. Er schwieg starr und betäubt. Dann raffte er sich
auf und fragte:

»Was können wir tun? Du, Atalantos und wir, die Leute
aus Pattala?«

»Warten, bis Alexander eintrifft.«

»Wie lange?«

Ich hob die Schultern. Es konnte sechs Monde oder ein Jahr dauern.
Dann sagte ich:

»Wenn er hier erscheint, werde ich mit ihm reden. Wir
unterwerfen uns. Das ist die einzige Möglichkeit, unsere Stadt
zu retten.«

»Kannst du das schaffen?« fragte er ängstlich.
Atagenes stieß ein rauhes Lachen aus und knurrte:

»Wenn es einer vermag, dann nur Atalantos!« Ich hob
die Hand und versuchte, mit meiner Selbstsicherheit Shastry
anzustecken.

»Bis zu dem Tag, an dem Alexander Pattala wieder verläßt,
arbeiten wir weiter, als sei nichts geschehen. Und für die Zeit
danach finden wir sicher eine ebenso schöne Aufgabe.«

Shastry stand auf und schüttelte den Kopf. Es brauchte nicht
viel Phantasie, um die Bedrohung im vollen Maß zu erkennen. Er
glaubte nicht, daß ich in der Lage war, das Schlimmste von
Pattala abzuwehren. Ich wußte es besser. Unruhig trank er den
Becher leer und verließ schweigend unser Haus. Wir sahen hinter
ihm her und waren voller düsterer Ahnungen. Atagenes meinte
endlich:

»Gehen wir wieder hinaus und arbeiten weiter, Atalantos. Wir
tun etwas Sinnvolles. Nichts von dem, was wir den Eingeborenen
beibringen, geht wirklich verloren. Und was Alexander angeht, so ist
er noch lange nicht am Ende seines Weges.«

Ich nickte ihm zu, packte meine Zeichnungen und Berechnungen ein
und half den Eingeborenen, den Wirkungsgrad der Getreidemühle zu
verbessern.
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5. Jahr: Sommer

Dreitausend Bogenschützen, eintausend berittene
Bogenschützen, fünfunddreißig Tausendschaften aus der
griechischen Heimat, achtzehn Hundertschaften Makedonen, dazu
persische Reiter und griechische Söldner bildeten die Einheiten
des Heeres von etwa fünfzig Tausendschaften.

Elefanten mit eingeborenen Lenkern kämpften mit dem Eroberer.
Tag folgte auf Tag, Kampf auf Kampf, und letzten Endes blieb
Alexander stets siegreich. Hinter sich ließ das Heer neue
Städte, in denen sich alte und verwundete Soldaten niederließen.
Von den Indern lernten die Makedonen, Perser und

Griechen, und diese wiederum brachten fremde Bräuche mit
sich. Nachdem ein mächtiger König, den die Griechen Porös
nannten, in schweren Kämpfen besiegt worden war, ließ ihm
Alexander großmütig die Königswürde. Andere
Herrscher, die ihm Treue gelobt hatten, rebellierten nach kurzer
Zeit, und sie wurden abgesetzt und hart gestraft. Schließlich,
im Herbst, nachdem Alexanders hochfliegenden Pläne bekannt
geworden waren, weigerten sich die Makedonen, mit ihm zu ziehen.
Verzweiflung packte das Heer. Man meuterte, und Alexander war bis in
den tiefsten Grund des Herzens verstört. Schließlich gab
er sich geschlagen und errichtete als Zeichen seiner inneren Einkehr
zwölf Altäre.

Seine Wahrsager pflichteten ihm darin bei, daß das Heer den
Wendepunkt erreicht habe. So vermied Alexander den Kampf gegen den
mächtigen König Dhana Nanda, der jenseits der Hochwasser
führenden Flüsse herrschte.

Nach und nach entstanden achthundert verschieden große
Schiffe. Es gab genügend Seefahrer im Heer; Phoiniker, Ägypter
oder Männer aus Zypern. Es fing die langsame Reise zum Ozean an,
entlang der verschiedenen Flüsse und schließlich auf dem
Hauptlauf des Indus. Purpurne Segel und halbnackte Ruderer trieben
die riesige Armada flußabwärts. Es war ein ganzes Volk,
eine schwimmende Stadt mit allem, was sich denken ließ, ein
riesiger Troß, eine kleine Völkerwanderung mit viel Besitz
und noch mehr Überflüssigem. Boote kippten um, rammten
einander und versanken, wurden gehoben und instand gesetzt, und
schließlich ging Alexander mit seinen tapfersten Kriegern
wieder an Land.

Im sechsten Jahr, seit er das Land betreten hatte, schlug ihm der
Widerstand der Maller entgegen. Die Festung Aturi hielt bis zuletzt
stand, und wieder einmal warf sich Alexander an der Spitze seiner
Männer gegen ein Stadttor.

Aturi fiel, und ein riesiges indisches Heer verschanzte sich auf
der anderen Seite des Flusses, in einer Stadt mit wuchtigen Mauern,
die man Multan nannte. Das Tor in der Mauer am Fluß brach, und
schließlich legten die Makedonen Leitern an die Brustwehr der
inneren Verschanzung.

Seine Soldaten zögerten. Alexander packte fluchend die Holme
der Leiter, sah sich um und kletterte aufwärts. Drei erfahrene
Heeresführer folgten, einer trug den Schild des Feldherrn. Der
Feldherr wich einigen Geschossen aus, schwang sich mit gezogenem
Schwert über die Brustwehr und trieb, zusammen mit seinen
wenigen Männern, die Verteidiger zurück, verwundete und
tötete sie und schleuderte sie über die Mauern.

Einen Augenblick lang stand der Feldherr bewegungslos da. Seine
Rüstung und sein Schild, den er gesenkt hatte, funkelten in der
Sonne. Einige Leitern wurden von Steinbrocken getroffen, stürzten
um und zerbrachen. Die stürmenden Griechen legten andere Leitern
an, aber für viel zu lange Zeit konnte keiner von ihnen
Alexander folgen.

Er hatte zwei Möglichkeiten. Er nutzte, blind vor Kampfgeist,
den Sprung nach vorwärts. Neben einem Baum landete er innerhalb
der Mauer auf dem Boden. Hinter ihm donnerte ein massiver Pfeil eines
Katapults gegen einen

Pfeiler und stürzte einen Steinhagel neben Alexander
herunter. Von allen Seiten drangen Krieger auf ihn ein. Schweigend
und verbissen kämpfte er. Pfeile schlugen krachend in den
Baumstamm. Alexander warf sein Schwert zu Boden und schleuderte mit
gewaltiger Wucht die scharfkantigen Bruchsteine nach den Angreifern.
Sie wichen zurück, als Alexanders Kampfgefährten neben ihm
waren und ihn zu decken versuchten.

Die Bogenschützen zielten besser, und ihre Pfeile jaulten
heran. Zwei Griechen brachen neben Alexander zusammen. Er wirbelte
herum, um hinter den Stamm in Deckung zu springen, als sich ein drei
Ellen langer Pfeil mit tödlicher Wucht durch das polierte Leder
des Harnischs bohrte und, tief in die Brust eindringend, Alexander
gegen den Baum schleuderte.

Ein Inder rannte heran und hob sein Schwert. Durch den Nebel aus
Schmerz und Todesangst hindurch fuhr ein letzter Stoß von Kraft
durch den taumelnden und stöhnenden Feldherrn. Er rammte dem
Angreifer die Spitze des Schwertes in die Brust, und der Inder, von
eigenen Schwung vorwärtsgerissen, brach neben Alexander zu
Boden.

In diesem Moment erreichten die rasenden Makedonen, die
zerbrochene Leitersprossen als Trittstöcke in die Mauerfugen
geschlagen hatten, den Schauplatz. Sie sprangen von der Brustwehr,
vertrieben die Verteidiger und sahen, daß Alexander wie tot
dalag.

Als Alexander, den sie auf dem Schild ins Lager zurücktrugen,
für einen kurzen Augenblick wieder zu sich kam, preßte er
den Ring zusammen und rief keuchend, blutigen Schaum auf den Lippen:
»Toxarchos. Atalantos. hilf mir. Hilf!«

Vor einer halben Stunde hatte mich der Logiksektor geweckt. Eines
der seltenen Male, wo ich dachte, ruhig zu Mittag schlafen zu können.
Wortlaut und Bedeutung des Hilferufs noch im Ohr, warf ich meine
Ausrüstung in den Gleiter. Die Maschine raste los, hoffentlich
unbeobachtet, und ich schaltete sie auf Höchstgeschwindigkeit.
Natürlich wußte ich, wo sich Alexander im Augenblick
befand. In der Abenddämmerung erreichte ich den Rand des Lagers,
sicherte den Gleiter in einem Schilfversteck und aktivierte das
Abwehr-Kraftfeld der Maschine.

Dem ersten Makedonen, den ich traf, zeigte ich den schweren Ring
Alexanders und sagte schroff:

»Bringe mich sofort zu ihm! Schnell!«

Wir rannten durch das Lager. Totenstille herrschte, und ohne
aufgehalten zu werden, erreichten wir das Zelt, in dem Alexander lag.
Das Gerücht, daß er tot sei, verbreitete sich bereits. Die
Wachen erkannten mich, ließen mich durch, und einer sagte:

»Zweimal rief er nach dir, Toxarchos!«

Es dunkelte bereits. Im Zelt verbreiteten Öllampen flackernde
Helligkeit. Ein Arzt stand neben Alexander, der totenbleich auf einem
Tisch lag. Überall waren blutbefleckte Tücher. Im
Hintergrund kochte Wasser auf einem Dreibein. Ich ließ mir
berichten, was geschehen war, und immer wieder

stöhnte der Feldherr. Auf einem Tisch breitete ich den Inhalt
meiner Arzttasche aus.

»Ich habe den Pfeil herausgeschnitten. In der Wunde sah ich
Blut und schaumige Bläschen«, sagte der Arzt. »Niemand
weiß, ob du ihm helfen kannst. Aber er will es.«

Zuerst sah ich die Spitze des Pfeiles an. Sie hatte zweifellos
eine schwere und tiefe Wunde gerissen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit
war die Lunge verletzt worden. Zunächst lud ich ein betäubendes
Medikament, setzte die Spritze an und schläferte Alexander ein.
Dann entfernte ich die dicke Lage der nassen Tücher, säuberte
die klaffende Wunde und hörte aus dem tiefen Einschnitt ein
gurgelndes Zischen bei jedem der flachen Atemzüge. Alexander
entkrampfte sich langsam, und plötzlich fiel mir auf, daß
der Zellaktivator fehlte. Ich fragte scharf:

»Wo ist das Amons-Amulett? Bringt es sofort!«

Es fand sich in einer Schüssel Wasser; man hatte das Blut
abgewaschen. Ich legte die Kette um Alexanders Hals und bettete das
Amulett auf seine Brust. Dann säuberte ich die Wunde,
desinfizierte sie, sprühte Zellgewebeschaum in die Öffnung
und setzte, so gut ich konnte, eine Naht. Alexanders Stirn war
glühend heiß, und ich glaubte zu spüren, wie das
lebenserhaltende Geschenk von ES seine Arbeit aufnahm. Die gerötete
Wunde verschloß ich mit einer dünnen Schicht Bioplast und
wusch dann meine Hände.

»Wird er sterben?« fragten die Umstehenden. Sie
musterten mich argwöhnisch, aber auch hoffnungsvoll, denn
offensichtlich hatte ich durch die Art meiner Handlungen überzeugend
gewirkt. Ich ließ mir Wein geben und erwiderte:

»Ich glaube, er wird leben. In zwei Tagen wissen wir's alle
- entweder stirbt Alexander, oder zehn Tage später kann er
wieder seine Befehle geben.«

Pagen räumten die Reste der Operationen weg. Ich sagte ihnen,
was der Koch für den Feldherrn zubereiten mußte, verlangte
ein Lager und blieb fast zwei Tage lang an der Seite Alexanders.
Zuerst schlief er fast zwanzig Stunden lang, war rasend vor Durst und
erkannte mich schließlich. Als wir allein waren, sprach ich
eindringlich mit ihm. Er hörte schweigend zu, den Rücken
gegen ein hartes Kissen gestützt.

»Du bist einunddreißig Jahre alt. Gewöhne dich
daran, nicht mehr wie ein Rasender zu kämpfen, schnell zu reiten
oder zu rennen. Du warst dem Tode näher als je zuvor. Verwalte
in Ruhe dein Reich. Ich habe getan, was ich konnte - wir werden uns
in Pattala, denke ich, treffen. Denke daran, daß ich dein Leben
gerettet habe, wenn deine Truppen diesen kleinen, ruhigen Ort
besetzen wollen.«

Er röchelte mehr als er flüstern konnte: »Ich
danke dir. Warum können wir nicht Seite an Seite siegen?«

»Deinetwegen, Makedone«, sagte ich, lächelte kühl
und nahm Abschied, indem ich sein schweißnasses Handgelenk
packte. Sieben Tage danach

ruderten sie ihn den Fluß abwärts, ins Hauptlager, und
ein unbeschreiblicher Jubel brach aus, als er langsam zu seinem
Prunkzelt ritt und ohne Hilfe abstieg. Die Inder ergaben sich und
brachten als Versöhnungsgeschenke unfaßbare Mengen
exotischer Dinge für die Eroberer.

Was Alexander plante, führte er auch durch. Wir bereiteten
uns auf die Ankunft vieler Menschen vor, und wir konnten sehen, daß
der Feldherr völlig gesund war. Nein, nicht ganz: er schonte
sich tatsächlich und umging schwere körperliche
Anstrengungen.

»Alles ist bereit, wenn er kommt«, sagte Choros.
»Pferde, Rüstungen, Waffen und der Jubel der Menschen
hier.«

»Wir können nur hoffen, daß er nicht lange
bleibt. Er wird Pattala verändern, ganz sicher.«

Nearchos, der die Flotte befehligte, brauchte Holz, kundige
Handwerker und, meiner Meinung nach, viele gute Ratschläge.
Alles gab es, wenn auch nicht in dem geforderten Maß, hier.
Aber in der Truppe waren Unmassen geschickter Handwerker, die ihnen
und uns helfen würden.

»Die Makedonen haben noch etliche wunderbare Erlebnisse vor
sich«, meinte Atisa. »Wir kennen das Gebiet zwischen dem
Anfang des Deltas und dem Meer. Sie nicht.«

»Alexander wird herausfinden, was es damit auf sich hat«,
sagte Charis in resignierendem Ton. »Noch bevor er da ist,
sehne ich den Tag herbei, an dem er wegzieht.«

»Es geht jedem von uns ebenso«, tröstete sie
Atagelos.

Eines Tages war es soweit. Der unbestechliche Blick des Adlers
zeigte uns hinter der Krümmung des Flusses die ersten Schiffe.
Wir sattelten die Falben, die Rappen und die Schimmel, und unsere
Jäger bestiegen die Rücken ihrer Elefanten. In voller
Rüstung und Bewaffnung galoppierten wir über unsere breiten
Straßen, hinunter zum Hafen und den langen Hochwasserdamm auf
den Turm zu, unser Wahrzeichen aus Holz und gebrannten Ziegeln.

Dort erwarteten wir Alexander.

Sein prächtiges Schiff wurde herangerudert, landete, und er
kam an Land. Unsere Begrüßung war freundlich. Seine
Heerführer versammelten sich um uns, als wir Pattala übergaben
und uns versichern ließen, daß die Felder nicht
zertrampelt und die Bewohner nicht ausgeraubt würden.

Vier Monde lang hauste das Heer rund um Pattala. Die Schiffe
wurden ausgebessert und ausgerüstet. Alexander zahlte mit Gold
für unser Korn und Schlachtvieh. Die Regenfälle setzten im
siebten Mond ein wie jedes Jahr zuvor, der Fluß schwoll an.
Alexanders Soldaten fällten am Fluß Bäume, schleppten
sie mit den Elefanten heran oder zogen sie am Ufer entlang. Noch mehr
hölzerne Wälle entstanden um und in Pattala. Alexander ließ
sein Schiff und einige schlanke Begleitfahrzeuge ins Delta rudern,
und im Sturm liefen ausgerechnet die besten Einheiten auf Grund.
Fischer aus den umliegenden Stämmen begleiteten die Griechen
stromabwärts - und als schließlich die Schiffe in einem
geschützten Altwasser sich in Sicherheit meinten, setzte die

Ebbe ein. Die Schiffe saßen im Schlick fest. Zum erstenmal
lernten die Makedonen die Wirkung der Gezeiten kennen. Und wieder
schaffte es Alexander, allen Widrigkeiten zum Trotz.

Er erreichte das offene Meer, opferte den Göttern und kam
zurück. Dann faßte er einen neuen Plan.

Das Heer und der Troß würden am Rand des Meeres nach
Westen marschieren, zurück ins Kerngebiet Persiens.

Günstige Winde nach der Regenzeit sollten die Flotte entlang
der Küste nach Babylon treiben.

Als Charis und ich davon erfuhren, starrten wir uns schweigend an
und schüttelten die Köpfe. Der indische Bogenschütze
hatte umsonst oder vergeblich seinen Pfeil abgeschossen: es gab
nichts, das den Feldherrn aufhalten konnte. Seine Gedanken waren nach
wie vor gigantische Blasen, lodernde Feuer der Illusion von
Weltherrschaft. Ein einziger Blick auf die Karten und Photos sagte
uns, wie riesengroß das Risiko war.

Ich blickte hinunter auf das von Menschen vieler Stämme und
Hautfarben wimmelnde Pattala und sagte verblüfft:

»Und ich sage dir, meine Liebste - er wird es schaffen.
Nichts auf dieser Welt ist so irrsinnig, als daß er es nicht
riskieren will.«

Das Heer und der größte Teil des Trosses brachen am
Anfang des achten Mondes auf. Noch immer wurde Nearchos - mehrmals in
unserem Haus ein gern gesehener Gast - mit seiner Flotte im Delta
festgehalten. Der Wind vereitelte seine Abfahrt. Unfruchtbare Ebenen
erstreckten sich vor den Marschierenden. Königin Semiramis büßte
ihre Truppen ein, der Perserkönig Kyros erreichte sein Reich mit
einem Bruchteil seiner Männer. Alexander mußte sie
übertrumpfen und riskierte das tödliche Abenteuer. Das Heer
verdünnte sich, und der Weg wurde markiert von bleichenden
Gebeinen und verendeten Tieren. Kämpfe, Hunger, Durst und
Strapazen dezimierten die Menschenmenge. Eingeborene Führer
führten sie in die Irre. Es war ein Wahnsinnsmarsch, aber
irgendwann würden die letzten Überlebenden das Ziel
erreichen.

Vor seiner Abfahrt besuchte uns Nearchos, der alte, zähe
Freund Alexanders. Ein Mann, der zu ihm hielt (wie auch ich, in
gewisser Weise), obwohl wir seine Fehler und Nachteile
übereinstimmend beurteilten. Wir saßen, umgeben von
wenigen Getreuen, am lodernden Kaminfeuer unseres Hauses und
beredeten die Dinge.

»Nimm es mit, präge dir jede Einzelheit ein und denke
daran, daß alles Geschriebene und Gezeichnete unter der Sonne
verbleicht!« sagte ich und breitete die Zeichnung aus. Nearchos
betrachtete sie genau. Es war eine einfache, aber exakte Wiedergabe
der Höhenphotos. Sie zeigte die Strecke zwischen dem Indusdelta
und dem Delta von Tigris und Euphrat südlich Babylons.

»Mein Weg?« knurrte er. Ich nickte und machte eine
vage Handbewegung.

»Der Weg deiner Flotte.«

»Woher, Freund und Retter Alexanders, weißt du das
alles?« fragte der

ledergesichtige, kantige Mann ohne sichtliches Erstaunen. Ich
zuckte die Schultern und erwiderte:

»Vor vielen Jahren segelten wir entlang dieser Küsten.
Ich sage dir, was du zu tun hast.«

Ich erklärte ihm, wie eine Flotte »griechischer«
Schiffe, nach dem Muster der Binnenseeruderer und -segler gebaut,
diese lange Fahrt überstehen konnte. Mit unzähligen
Landungen in den Buchten, mit Suche nach Süßwasserquellen,
mit Fischfang - und mit größter Vorsicht. Er las meine
Bemerkungen, die ich quer zur Küstenlinie geschrieben hatte.
Schließlich ächzte er:

»Du ahnst, daß lange Beratungen stattgefunden haben,
ehe ich den Befehl erhielt?«

»Ich weiß. Wenn du dich an diese Ratschläge
halten kannst, werdet ihr überleben. Was man von denen, die mit
Alexander durch Gedrosien marschieren, nicht wird sagen können.«

»Es ist der Marsch des Hades, der Unterwelt, aber wir haben
es ihm nicht ausreden können«, verteidigte sich Nearchos.
Er war, von allen, die wir kannten, der größte Pragmatiker
aller Makedonen, den ich kannte. Ein zuverlässiger, knorriger
Charakter, liebenswert wie ein Nilkrokodil und ebenso listig und
gefährlich. Charis warf ein:

»Persien und Griechenland werden von Indien unendlich viele
Waren, Rohstoffe und Ideen beziehen. Deine Reise wird einen
Handelsweg neu eröffnen, Nearchos!«

Er grinste und meinte trocken:

»Nur die Furcht vor Atalantos, Schönste, hält
Alexander ab, dich keuchend zu begehren.«

»Ich bringe mich eher um«, schnappte sie. »Wer
Atalantos kennt, ist für Alexander verdorben. Er ist maßlos.«

»Du hast recht, Charis«, entgegnete er. »So ist
es. Ohne Maß. Ein Olympier zwischen uns Sterblichen.«

Nearchos studierte jede Linie, jeden Punkt und jeden Schriftzug
der Karte, die innerhalb von wenigen Viertelmonden bis zur
Unkenntlichkeit verblassen würde. Er musterte uns alle und
fragte in einem Ton, der wie eine freundliche Drohung klang:

»Sehen wir uns wieder? Wann und wo?«

»Frage das Schicksal«, sagte ich, »und man wird
dir antworten.«

Er lachte zögernd. Ich wußte, daß ihn der erste
Tag mit günstigem Wind davonwirbeln würde. Er war auf seine
Weise ebenso ehrgeizig wie Alexander. Nachdem er seinen riesigen
Pokal geleert hatte, streckte er uns allen seine Pranke entgegen und
küßte Charis väterlich auf die Wange.

»Mit dem Mut der Makedonen, dem indischen Holz der Schiffe
und Atalantos' Karte werden wir bald dort sein, wo wir Alexander
treffen.«

Wir verabschiedeten ihn und sagten:

»Wir wünschen dir alles denkbare Glück!«

Wenige Tage später lösten sich die Schiffe der riesigen
Flotte und segelten

mit Rückenwind nach Westen. Wir blieben allein zurück,
dachten eine Weile nach und fuhren fort, Pattala auszubauen. Keiner
von uns sprach fast sechshundertundfünfzig Tage lang von
Alexander. Ich aber erhielt die Informationen von Rico, und so
erfuhren wir die Wahrheit über den Marsch und die Meeresfahrt.

Vier Monde lang marschierte Alexander durch wüstenähnliche
Gebiete, entlang des Meeres und durch die teuflischste Wüste,
die es in diesem Teil der Welt gab. Von vierzigtausend Menschen in
Heer und Troß lebten, als er in Karmanien endlich Proviant
erhielt, nur noch fünfzehntausend.

Dort stieß auch Nearchos zu ihm, der die Schiffsreise
überstanden hatte.

Um die Zeit, als Alexanders zweiunddreißigster Geburtstag
nahte, befanden sich das Heer und die Flotte wieder in Susa, im
Herzen des Darius-Landes. Alexander, vierzehn Handbreit groß,
ein paar Tage älter als zweiunddreißig, mit neun
gräßlichen Narben an seinem Körper, fand ein Reich
vor, in dessen dreiundzwanzig Provinzen vierzehn versuchten, seine
Herrschaft abzuschütteln. Nach wie vor floß bei den
zahlreichen Festen der schwere Wein in Bächen, die zahllosen
Gesandtschaften huldigten ihm, und seine Pläne wurden nicht
geringer. Strafexpeditionen marschierten, und nun faßte
Alexander den Plan, das Land zwischen dem Roten Meer und dem
Medischen Golf zu erobern. Patrouillen und Schiffe wurden
ausgerüstet. In Susa fand zum Mittsommerfest eine Massenhochzeit
statt, in der viele Makedonen medische Frauen heiraten mußten;
ihre Söhne sollten einst Persien mit Griechenland vereinigen,
zwei Kulturen ineinander verschmelzen lassen. Ein riesiges Fest fand
statt, in dessen Verlauf Alexander die älteste Tochter des
Darius und die jüngste Tochter dessen Vorgängers, des
dritten Artaxerxes heiratete - während Roxane nach einer
Fehlgeburt zum zweitenmal schwanger war und Bagoas schmollte, nicht
weniger als Alexanders ältester Freund Hephaistion. Alexander
fuhr den Tigris aufwärts, gründete eine der letzten von
insgesamt siebzig Städten, machte halt in Opis. Dort meuterten
die Makedonen, die sich gegen die drastischen Veränderungen in
der Reichsherrschaft sträubten. Von Opis - dort hatte er die
Meuterei klug beschwichtigt - ging es nach Hamadan, wo Alexander ein
neues Fest einer nicht abreißenwollenden Kette veranstaltete.
Dort starb Hephaistion am Fieber. Alexander gebärdete sich vor
Trauer wie ein Rasender; er vergrub sich im eigenen Elend, tiefer als
nach dem Mord an Kleitos. Er war seelisch tief zerrüttet, und
während er auf Umwegen von Hamadan nach Babylon zog, lebte er in
ungezügelter Maßlosigkeit. Er kostete jeden Pokal Wein,
jeden Knaben und jede Konkubine des Königlichen Harems aus, und
seine Hofhaltung wurde von Tag zu Tag prächtiger. Unsicherheit
befiel ihn, zum erstenmal in seinem Leben. Aus dem Nebel des
Weindunstes, der seinen diademgeschmückten Kopf ausfüllte,
schälte sich eine Vision heraus:

Umkehr! Änderung! Das Erreichte festhalten, eine geistige
Mauer um das Reich ziehen! Dabei konnte ihm nur ein Mann helfen, der
weder Meder noch Grieche war, den Gold und Ehrungen nicht lockten,
der wußte, wie die Welt

aussah, denn er hatte Nearchos jene legendäre Karte gegeben,
ihm selbst mehrmals das Leben gerettet, jene armselige Stadt im
Osten, am Indus, erbaut, die Hamadan oder Babylon nicht das Wasser
reichen konnte, und wo doch die Menschen fröhlicher, gefestigter
und gesünder waren als an jedem anderen Ort des Reiches. Er
faßte den Entschluß, verwarf ihn wieder, spielte mit den
Gedanken, und in einer weintrunkenen Nacht, eine namenlose Frau auf
seinem königlichen Ruhelager neben sich, bewegte er den
Magischen Ring und rief den Fremden zur Hilfe.

Toxarchos Atalantos.

Über Pattala wölbte sich ein wolkenloser, strahlend
blauer Himmel. In den Kanälen, die voller Fische, Gänse,
Enten und seltsamer fremder Vögel waren, floß das Wasser.
Alle Felder standen in voller Saat, die fruchttragenden Bäume
betäubten den Geruch und faszinierten das Auge mit ihrer
Blütenpracht. Bäume warfen im Mittagslicht dunkle Schatten,
auf dem Strom kreuzten die Fischer. Hochbeladen zog eine Karawane
davon, eine zweite steuerte, vom Norden kommend, die Karawanserei an.
In dem kleinen griechischen Theater probten die Schauspieler mehr
schlecht als recht. Mehr als viertausend Menschen, unter ihnen
Überbleibsel aus dem Heer des Eroberers, gingen ihren
vielfältigen Tätigkeiten nach. Der prächtige Palast
des Chandragupta wuchs. Wohlgenährte Arbeiter besserten die
Hochwasserdämme aus. Eine Abteilung von Kriegern wanderte
uferaufwärts mit den Kampfelefanten Chandragupta entgegen.
Pattala war zur Stadt geworden; alles war getan, und wir waren
zufrieden. Wir hätten glücklich sein können, wenn da
nicht mitten in der Nacht diese Stimme gewesen wäre,
überdeutlich in der Art des Betrunkenen, eindeutig ein Notruf
aus der tiefsten Qual einer psychisch und physisch ruinierten
Persönlichkeit.

Ich warf den zweiten Sattel, dessen Taschen prall voll Ausrüstung
und Proviant waren, auf die Ladefläche des verkleideten
Gleiters. Er stand im Innenhof unseres Hauses zwischen Mauern voller
Spaliere, früchtestrotzend und blütenübersät.

»Ihr habt ein neues Ziel«, beklagte sich Chapar. »Und
was bleibt für uns übrig?«

Ich stellte die Arzttasche in den Gleiter. Nur die wirklich
unersetzlichen Instrumente und Medikamente nahm ich mit. Atagenes
behielt den Rest. Er war der beste »Arzt« nach mir. Ich
nahm einen langen, langsamen Abschied von dieser Stelle meines
Wirkens. Ich ahnte: die Wahrscheinlichkeit, Pattala wiederzusehen,
lag bei fünfzig Prozent. Also antwortete ich:

»Charis geht mit mir nach Babylon. Ihr habt hier zu tun, und
jeder von euch kann mit seinen Fähigkeiten im Heer des
Chandragupta Maurya berühmt, reich und geachtet werden. Ihr müßt
euch nur das Haar färben.«

»Kommt ihr zurück?« fragte Atares.

»Ich denke ja. Aber niemand weiß es«, antwortete
Charis. Unsere Waffen lagen im Fahrzeug, jetzt hob ich die Truhe mit
den Empfangsgeräten hinein. Ich deutete auf mein breites
Armband.

»Wenn ihr uns ruft, oder euch untereinander, so erhaltet ihr
Antwort. Die Geräte arbeiten noch lange Jahre.«

Chenta war über unseren Entschluß nicht weniger
bestürzt als jeder andere der ehernen Krieger.

»Sollen wir dir nicht folgen?« fragte er. Ich
schüttelte den Kopf und erwiderte überzeugungsgemäß:

»Wir alle haben hier eine neue Heimat gefunden, wie damals
die Männer meines Freundes Ptah-Sokar. Wenn ihr nichts mehr von
mir hört, dann bleibt zusammen oder zerstreut euch, jeder, wie
er will.«

»Es macht mich traurig«, sagte Chenta vorwurfsvoll,
»zu spüren, daß du bisher uns gesagt hast, was zu
tun ist - wer gibt jetzt die Anordnungen?«

»In den vergangenen Jahren hat jeder von euch selbständig
gehandelt. Ich bin, dankenswerterweise, nur noch selten gefragt
worden.«

»Aber du bist doch unser Anführer, Atalantos!«
rief Atarga. Sie alle waren zusammengekommen; verstört,
aufgeregt und von einer bestimmten Zukunftsangst.

»Ich war es«, sagte ich. »Und wenn ich
wiederkomme, werde ich es wieder sein. Ihr alle seid nicht an mich
gebunden. Freundschaft bedeutet nicht Abhängigkeit.«

Chyrill hob die Schultern und murmelte:

»Wenn ich das gewußt hätte, würde ich mir
nur hinduistische Freundinnen genommen haben, keine Frau mit
Kindern.«

»Es war dein freier Entschluß«, wies ich ihn
zurecht. »Mit euren Fragen zerreißt ihr mir das Herz.«

Churti murmelte:

»So wie du unsere Träume zerstörst.«

Charis stand schweigend inmitten unserer Freunde. Auch für
sie war es ein Abschied von der flüchtigen Idee des Paradieses,
das hier scheinbar zur Realität geworden war. Atagelos nahm sie
in die Arme und brummte:

»Komm zurück zu uns, Charis! Wir werden dich vermissen,
samt dem Geschmeide in deiner Haut.«

Sie lächelte unter Tränen und flüsterte:

»Unser Abschied ist erst morgen. Chastar und Atholan. ihr
helft mir bei dem Fest, ja? Und eure Freundinnen - bringt sie alle
mit. Nur nicht die Kinder.«

Den Sinn der letzten Bemerkung verstand ich nicht; ich schwieg und
ließ es dabei bewenden. Meine augenblickliche, sicherlich nicht
sonderlich große Sorge war, daß einige unserer
geheimnisvollen Waffen in die Hand eines Mannes fallen konnten, der
damit eine ungerechtfertigte Macht aufbauen konnte. Aber der
Logiksektor versuchte mich zu beschwichtigen:

Auf dieser Barbarenwelt ist alles höchst vergänglich,
Arkonide - so wie deine Raumschiffsträume. Überdies haben
alle Geräte eine begrenzte Lebensdauer. Riskiere es!

Ich blickte auf meinen Alexander-Ring und wandte mich an Charsin,
der gedankenschwer eine Blüte auseinanderzupfte.

»Du wirst, wie alle, deine Fähigkeiten weitergeben
können. Stets waren jene Männer gefragt, die mehr wissen
als andere. Pattala sollte ein Beweis dafür sein, was wir
vermögen, wenn uns ein Mächtiger stützt. Sonst bleibt
nur die selbstgewählte Einsamkeit, und auch darüber könnte
ich euch noch mehr erzählen, als ihr wißt.«

Er nickte traurig und schien zu begreifen, daß in unser
aller Leben eine weitere Zäsur bevorstand. Aber noch blieb das
Fest dieser Nacht, der schmerzliche Abschied am Morgen und das
Gefühl, von einer Idee verlassen worden zu sein.

»Das ist der Rest«, sagte Atarga und übergab mir
zwei Bündel, in Leder eingeschlagen. Ich verstaute Wein,
ausgesuchte und haltbare Nahrungsmittel und frische Früchte
neben Rollen nachgeahmten Papyrus und Pergament. Dann reckte ich
meine Schultern und zeigte nach Westen.

»Vor Sonnenuntergang, Freunde! Kommt, bringt die
Freundinnen, Frauen und Geliebten mit, und wir werden in der
gelassenen Heiterkeit auseinandergehen, die uns ansteht.«

Charlan und Atama nickten einander zu und gingen. Charis und ich
blickten ihnen schweigend nach, dann wandten wir uns zum Haus, um den
Dienern zu sagen, was sie für diesen Abend und die Nacht
vorbereiten mußten. Atisa und Shastry, der Feldherr
Chandraguptas, folgten uns.

Je tiefer die Sonne sank, desto mehr füllte sich das Haus mit
Musikanten und Instrumenten, mit Besuchern, die kleine
Abschiedsgeschenke überreichten, mit Männern und Frauen,
die ihre schönsten Gewänder und den blitzenden Schmuck
angelegt hatten. Bald reichten Stühle, Sessel, Hocker und
Polster nicht mehr. Die Kamine loderten, die Tafeln füllten sich
mit allem, was Pattala zu bieten hatte. Es roch nach Braten und
seltsamen Würzkräutern. Charis und ich legten die
purpurgesäumten Gewänder um, die uns Alexander geschenkt
hatte. Das Fest begann ganz langsam, schrittweise. Fackeln und
zahllose Öllampen brannten an allen Stellen. Jeder, der hierher
kam, brachte ein Gefühl von Dankbarkeit und Fröhlichkeit
mit sich, und wohl ein wenig Erleichterung darüber, daß
die Zeit der immerwährenden Aufsicht vorbei zu sein schien. Aber
sie hätten es dennoch lieber gesehen, wenn Charis bei ihnen
geblieben wäre - auf mich verzichteten sie leichteren Herzens.

Atalido kam auf mich zu, eine dicke Scheibe duftenden Bratens und
einen Pokal in den Händen.

»Nimm mich mit, Atlan«, sagte er. Charis an meiner
Schulter schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein mitreißendes,
tiefes Lächeln.

»Gönne ihm und mir, Freund, eine Zeit, in der wir
allein mit uns sind.«

In das wetterharte, scharfkantige Gesicht des Mannes kam ein
weicher, verständnisvoller Zug. Er murmelte leise:

»Werdet glücklich. Wenigstens ihr beide. Niemand hat es
mehr verdient.«

Jede weitere Äußerung dieser Art vertiefte den
Abschiedsschmerz. Ich ließ mir einen gefüllten Pokal
geben. Im Hof begannen die jungen Mädchen einen langsamen Tanz.

»Was erwartet uns, Liebster?« fragte Charis. Ich hatte
mir unablässig Gedanken gemacht und antwortete nach einer
kleinen Pause:

»Ich werde ein letztes, unwiderruflich letztes Mal
versuchen, Alexander die Wahrheit über die Welt zu sagen. Ich
versuche, ihn dazu zu bringen, alle Erkenntnisse zu konzentrieren.
Dabei muß ich unendlich viele Irrtümer der Weltsicht
berichtigen. Er ist am untersten Punkt seines Lebens angekommen und
wird, hoffe ich, auf mich hören.«

»Hoffentlich. Und dann, Atlan, kehren wir hierher zurück?«

»Ich verspreche es«, sagte ich. Schrittweise wuchsen
Lärm, Fröhlichkeit und heitere Trunkenheit. Wieder einmal
war unser Haus Mittelpunkt der Stadt, diesmal nicht, um neue Ideen zu
verkünden. Wir aßen und tranken und sahen, daß hier
ein Höchstmaß an Zivilisation und Kultur erreicht worden
war. Genau die richtige Zeit, um zu gehen. Shastry verneigte sich vor
uns, lächelte kurz und sagte:

»Ich komme aus dem Wald. Chandragupta schrieb eine
Nachricht. Er bittet dich zu bleiben. An seiner Seite sollst du alle
Macht und Ehre erhalten, die du willst.«

Ich blickte in seine tiefen, dunklen Augen und antwortete, ohne
lange zu überlegen:

»Dies bat mich auch der andere Eroberer. Ich brauche diese
Art Macht nicht, aber ich wünsche Maurya, daß alle seine
Träume wahr werden, so wie unsere hier.«

»Ich habe diese Antwort erwartet«, beschied er mich.
»Deine Männer, meine Freunde, werden deine Plätze
einnehmen.«

»Es soll so geschehen.«

Heitere, trunkene Frauen und Männer erfüllten das Haus.
Meine Freunde schäkerten mit ihren schönen einheimischen
Frauen und Freundinnen. Charis und ich gingen leichten Schrittes
durch das Gewimmel und sprachen mit jedem, tauschten Händedrücke
und Küsse, sprachen von den Jahren nach dem Abschied und aßen
Kleinigkeiten aus dem riesigen Angebot der Küche und Kammern.
Der Wein machte uns beschwingt, und wir vergaßen den nagenden
Schmerz. Einige Paare taumelten in die Dunkelheit davon. Mitten in
der Nacht zupfte Choros mich am Ärmel.

»Komm mit, Atalantos. Hinaus, auf die Terrasse.«

Wir gingen hinaus, und unter uns lag Pattala. In jedem Fenster,
auf jedem Vorsprung der ganzen Stadt standen Öllämpchen
oder steckten Fackeln. Auf dem Indus trieben dünne Lichterketten
mit der Strömung. Ein See von Lichtfunken, die sich in den
Kanälen spiegelten, erfüllte das Rund der Siedlung. Die
röhrenförmigen Metallgongs wurden geschlagen, und unzählige
Stimmen riefen Abschiedsworte und beschworen den Segen der Götter
auf uns. Charis weinte lautlos. Ich ging ein paar Schritte ins
Dunkel, damit den anderen meine Rührung verborgen blieb. Es war
Chingo, der mich fand und zu den anderen zurückholte. Wenigstens
an einem einzigen Ort dieses Planeten schätzten die Barbaren,
was ich für sie getan hatte. Wieder wisperte das Extrahirn
belehrend:

Auch an anderen Stellen erinnert man sich gern an dich. Deine
Schuld - du warst es, der stets auf Nimmerwiedersehen verschwand!

Zutreffend.

Ich warf einen langen, letzten Blick auf die vielen Lichter und
suchte Charis. Sie sprach im Hintergrund mit Athyra und klatschte im
Takt der Musik in die Hände. Die beiden sahen aus, als hätten
sie zusammen ein Geheimnis. Ich würde es erfahren, also trank
ich einen Schluck Wein und setzte meinen Rundgang fort. Shastrys
Krieger waren es gewesen, von denen der Einfall mit den Lichtern
stammte, diese elefantenreitenden Schurken!

Nach Stunden löste sich das Fest auf. Zurück blieben ein
Chaos aus Essensresten, blakenden Lampen und leeren Bechern - und
wir. In dieser schwülen Nacht in Pattala liebten wir uns, als
sei es das letzte Mal. Und doch wußten wir beide, daß ES
uns eine Art von Zukunft zugesichert hatte, in der wir uns immer
wieder trafen, fast unvorbereitet, ohne Erinnerung, ein altes, neues,
junges Liebespaar, das sich seit Jahrhunderten kannte und immer neu
entdecken mußte. Ohne daß uns jemand nachblickte, stiegen
wir mit dem Gleiter im Morgengrauen auf, nur von dem schwarzen Adler
begleitet. Noch funktionierte er leidlich, aber er sah aus, als sei
er in der Mauser.
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Seit ich - wann? Vor Jahrtausenden jedenfalls - mitgeholfen hatte,
Babylon zu erbauen, hatten sich die Gebäude, wenig aber der
Grundriß verändert. Alexander stattete uns mit Dienern,
einem kleinen Stadtpalast in der Nähe der Palmengärten, mit
Pferden und Vorräten aus und tat, als wäre ich sein lange
verschollen gewesener Bruder. Ich begegnete ihm mit tiefstem
Mißtrauen und erfuhr, daß er die Wirkung des Ringes, mit
dem er mich herbeirufen konnte, der Macht der Götter zuschrieb.

Ich zuckte die Schultern und ließ ihm seinen Glauben. Als
ich ihn zum erstenmal sah, war ich erschüttert.

Alexander war ein guterhaltenes Wrack. Seine Versuche, mit Wein
eine Betäubung herbeizuführen, die vorangegangenen
Anstrengungen der Feldzüge und die schwere Verletzung hatten
seinen Körper gezeichnet. Seine Augen schienen uralt zu sein,
Lider und Tränensäcke hingen schwer herunter. Die Sehnen am
Hals traten scharf hervor, gleichzeitig war die Haut schlaff und
faltig. Der Zellschwingungsaktivator kämpfte gegen die Exzesse
an und verlieh ihm ein junges, falsch erscheinendes Aussehen. Er
wirkte fahrig und unausgeschlafen.

Von der Überlegenheit griechischer Götter, mit denen er
sich selbst verglich, hatte er nichts.

Er war allein, als ich an seinen Tisch trat. Er musterte mich
lange und sagte:

»Es ist Zeit, Dinge zu tun, an die wir früher nicht
dachten. Dein Haar ist weiß geworden, Atalantos. Nimm Platz.«

Er war klug genug, von mir weder Wangenkuß noch Kniefall zu
verlangen. Ich setzte mich und erwiderte:

»Ich habe mehr als zehn Jahre deine Feldzüge
mitangesehen. Das ist der Grund. Deine Schläfen sind kahl, und
graue Strähnen sind in deinem Haar. Warum hast du mich gerufen?«

Sein Blick ging durch die Bögen der Türen in den
Palastgarten, vorbei an den Lanzenträgern und Wachen. Dann
krümmte er die Schultern und sagte: »Du erinnerst dich,
Atalantos, als wir vor einem Jahrzehnt miteinander sprachen? Ich habe
ein riesiges Reich erobert, und nun muß ich alles
zusammenfügen. Nur ich kann es; die Provinzen brauchen eine
harte Hand. Ich bin durch die bekannte Welt gezogen, und man kann mir
nicht sagen, wie diese Welt wirklich aussieht. Viele Karten besitze
ich, aber sie zeigen nur Ausschnitte und können nicht
zusammengefügt werden. Ich brauche Rat. Ich will die Dinge in
ihrer Wahrheit erkennen.«

»Herrscher«, sagte ich und sah zu, wie er aus den
Truhen die Karten hervorkramte, aufrollte und betrachtete, »deine
Finger zittern. Du bist unruhig. Um zu herrschen, brauchst du die
Ruhe der Seele. Das kann ich dir nicht vermitteln, selbst wenn ich es
möchte.«

»Kannst du mir sagen, wie all die Flüsse fließen,
in welches Meer sie münden, wo der endlose Ozean ist, der sich
um die Welt windet?«

»Bringt dieses Wissen deine Ruhe zurück?« fragte
ich dagegen. Er stand auf und wanderte ziellos hin und her. Er hinkte
leicht. Dann fuhr er zu mir herum und rief klagend aus:

»Niemand versteht mich wirklich. Sie tun alle, was ich
verlange, und die meisten befolgen die Befehle frohen Herzens und
willig. Makedonen und Meder sollen zu einer neuen Herrscherschicht
verschmelzen. Ihre Kinder werden meine neuen Truppen und Wächter
und Satrapen sein. Alle sollen die gleichen Rechte haben. Die Gelder
und der Handel müssen im gesamten Reich gleich verwaltet werden.
Ich muß an alles denken, jede Kleinigkeit regeln. Die Sprache
in meinem Reich soll griechisch sein! Noch weiß ich nicht, wo
die schnellsten Straßen verlaufen, wie meine Boten reiten.
Zeige es mir, so wie du Nearchos die Küste gezeigt hast.«

In seiner Bitte lag eine große Gefahr. Ich kannte die
»Weltkarte« der Griechen, die einen Ausschnitt der Länder
rund um Griechenland und die Inseln zeigte. Zwar war diese
Darstellung einigermaßen korrekt, aber je mehr sie sich vom
Zentrum entfernte, desto unrichtiger wurde sie. Sie zeigte
bestenfalls ein Zehntel der Erdoberfläche von Larsafs drittem
Planet.

Zeichnete ich, indem ich die vielen Einzelkarten verwendete, die
wirkliche Ausdehnung der riesigen Landmassen, würde Alexander
erkennen, daß er nur einen Bruchteil der Welt besaß. Was
das für ihn bedeutete, konnte ich nicht einmal erraten. Ich
antwortete nachdenklich:

»Ich werde deine Karten nehmen und zusammenfügen. Sie
sind nicht falsch, aber sie zeigen nur das Herz deines Reiches.
Unendliche Landmassen erstrecken sich hinter jeder Grenze.«

»So muß es sein. Was brauchst du, Atalantos?«

»Zeit, große Tische, gute Kartenzeichner, alle deine
Marschkarten und sehr viel weißes Pergament und Papyrus. Einen
hellen Saal, Tische und Farben und das alles.«

»Du sollst es haben, in großer Eile. Woher kennst du
das wahre Aussehen der Welt?«

»Ich komme aus einem Land, das weit gegen Sonnenuntergang
liegt«, sagte ich bedächtig. »Alle meine Vorfahren
sind über die Welt gewandert und haben Flüsse, Küsten
und Meere befahren. Wir wissen längst nicht alles, und viele
Kenntnisse sind verloren, aber wir haben unendlich viele Karten
hergestellt. Diese Karten kenne ich.«

»Du hast sie bei dir?« fragte er beinahe gierig. Ich
schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich brauche dies nicht. Was ich einmal gesehen habe,
vergesse ich niemals.«

Er blickte an mir vorbei und sagte träumerisch:

»Mir ergeht es ebenso. Ich erinnere mich, als sei es gestern
geschehen, an jeden Augenblick meines Lebens. Aber nun, da
Hephaistion tot ist, der alles wußte, was ich weiß, habe
ich keinen Nachfolger. Mein nächster Schritt wird sein, das Land
im Westen und Süden zu erobern, die endlosen Wüsten, in
denen die Menschen ihre Feuer mit kostbaren Gewürzen schüren.«

Er meinte die riesigen Wüstengebiete zwischen den beiden
Golfen, im Süden vom Ozean begrenzt, menschenleer, nur an den
Küsten und in wenigen Oasen besiedelt.

»Du solltest bedenken«, sagte ich, »daß
sich ein Heer und eine unfruchtbare Wüste nicht vertragen. Die
Wüste, wie du weißt, ist unbarmherzig und tötet
Männer und Tiere.«

»Ich weiß es, und einen Fehler mache ich kein
zweitesmal.«

Inzwischen wußte ich, daß von überallher Holz
herbeigeschafft wurde, um Schiffe zu bauen, darunter sogar solche mit
sieben Ruderdecks. Zypressen wurden rund um Babylon gefällt, ein
Flußhafen wurde gebaut, in dem tausend Schiffe Platz fanden.
Die Perser kannten einen kleinen Teil des Gebiets, das Alexander in
seiner rastlosen Kriegessucht erobern wollte. Jetzt wußte ich
es: er war krank. Er hatte körperliche Angst vor dem Stillstand
und verbot sich selbst, nachzudenken. Es war sinnlos, ihm zu raten,
diesen rastlosen Lauf über die Oberfläche des Planeten
aufzugeben. Er erkannte nicht, daß er angesichts dieser
gigantischen Landmasse kaum mächtiger war als eine Ameise. Ich
gab es, wenigstens für diese Unterhaltung, auf, ihn belehren zu
wollen.

»Wann soll ich beginnen?« fragte ich und stand auf.
Inmitten des barbarischen Prunks der Hallen und Säle wirkte ich
wie ein Fremdkörper.

»Ich sende einen Boten«, sagte er. »Du hast alle
Bequemlichkeiten?«

»Alle«, bestätigte ich. »Hast du schon
Nachrichten von Siwa, der AmonsOase?«

Er hatte dorthin Kuriere geschickt, um bestätigen zu lassen,
daß das Orakel dem toten Hephaistion göttlichen Rang
zubilligte; ein kolossales Grabmal befand sich in der Planung.

»Noch nicht«, antwortete er.

»Ich frage, weil ich glaube, daß das Orakel dir damals
gewisse Regeln auferlegt hat.«

»Wie du gehört hast«, antwortete er voller
Ungeduld, »vergesse ich niemals die geringste Kleinigkeit.«

Ich hob grüßend den Arm und ging langsam durch die
Korridore, an den Eunuchenwächtern vorbei, hinaus in den Park.
Viele Gesichter, besonders aus der engsten Umgebung Alexanders,
kannte ich noch, und die Männer begrüßten mich
freundlich und rauh. Sie wußten, welch seltsame Stellung ich
bei ihrem Herrscher einnahm. Die Stadt hatte sich in ein Heerlager
verwandelt, innerhalb und außerhalb der Mauern. Überall
wurde gearbeitet, die Truppen führten Scheinkämpfe, auf dem
Fluß übten die Mannschaften mit den Schiffen.

An einem der nächsten Tage führte mich der Bote in den
Nebenflügel des Palasts. Alles war bereit, sieben junge Männer
erwarteten mich mit dem gesamten Material. Durch große
Öffnungen flutete helles Sonnenlicht in den Raum und wurde von
dünnen Vorhängen gefiltert. Truhen standen da, voller
Kartenrollen. Die Schrittmesser Alexanders hatten massenhaft
Kartenmaterial erstellt, jede Karte schien einen anderen Maßstab
zu haben. Ich ging langsam und methodisch vor; ich beherrschte die
Kunst des Kartenzeichnens mittlerweile gut genug. ES hatte, was
dieses Wissen betraf, offensichtlich keinen Grund darin gesehen, auch
diese Erinnerungen zu sperren.

Auf dem größten Tisch ließ ich Pergamente zu
Vierecken schneiden und aneinanderheften, bis eine Fläche von
sieben zu zwölf Ellen entstanden war. Den Rest des Tages
verbrachten die Zeichner damit, Fäden zu spannen und ein
Gitternetz aus dünnen, schwarzen Linien zu ziehen. Ich hatte das
Basisquadrat festgelegt und somit einen verbindlichen Maßstab
vorgegeben.

Während sie zeichneten, sortierte ich die genauesten und
besten Karten von Makedonien und, ringförmig darum, von den
angrenzenden Gebieten heraus. Auch dies dauerte seine Zeit, denn fast
jede Karte mußte ich intensiv bearbeiten. Einige Tage später
begannen die Zeichner, das Zentrum unserer neuen Karte auszufüllen.
Sie maßen, verkleinerten, vergrößerten, legten
Städte fest, schrieben Namen und warteten darauf, daß ich
ihnen sagte, sie könnten endlich mit den wasserfesten Farben,
Griffeln und Pinseln zu arbeiten beginnen.

In der Ruhe meines eigenen Raumes verglich ich die vielfach
überarbeiteten Karten mit den Höhenphotos, auf denen andere
Einzelheiten zu sehen waren. Die Beschreibungen der Bematisten und
meine Informationen ergänzten einander auf das Beste und
ergaben, freilich in quälender Langsamkeit, wirklichkeitsgetreue
Karten. Charis und ich spazierten an den Abenden durch die Stadt,
ritten an den Nachmittagen entlang der Kanäle, und in den
Nächten hörten wir das Lärmen der wilden,
berauschenden Feste, die der Hofstaat und vor allem Alexander
feierten.

Auf den Stufen, die hinauf führten, saß ein
Halbwüchsiger und blies wechselnde Tonfolgen auf einer langen,
hölzernen Flöte. Ich nickte ihm freundlich zu und freute
mich auf den ersten Becher Wein zusammen mit Charis. Aus den Augen
des Jungen sprach tödliche Verlegenheit. Gewohnt, auf solche
Einzelheiten zu achten, legte ich die Hand auf meinen Dolch, der ein
getarnter Lähmstrahler war. Die Klinge rutschte halb aus der
Scheide, als ich die angelehnte Tür aufstieß und ins Haus
hinein horchte. Tiefstes Schweigen. Unruhe packte mich wie eine
eisige Faust, ich rannte weiter und rief alarmiert:

»Charis! Gambre! Amynta!«

Niemand antwortete. Ich rannte hinüber in den anderen Flügel,
nachdem ich in drei menschenleere Räume hineingeblickt hatte.
Vor dem geschnitzten Türrahmen hing schwer der weiße
Vorhang. Ich riß ihn zur Seite und sah, endlich, Charis. Sie
schlief, ausgestreckt auf ihrem Lager. Ich machte ein paar Schritte
und sah, daß sie tot war.

Noch begriff ich nichts. In ihrem Schoß lag der kleine
Dolch, den sie stets trug. Ein getarnter Thermostrahler. Ich starrte
sie an und sah das fingergroße schwarze Brandloch in ihrem
Kleid, unter der linken Brust. Ihre Hand rutschte zur Seite, als ich
sie berührte. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schwerthieb. Ich
hörte mich aufstöhnen, eine Schwäche packte mich,
meine Finger und Knie begannen rasend zu zittern. Kraftlos fiel ich
auf den Rand der Liege, schwankte hin und her, und mein Blick fiel
auf die Pergamentrolle auf dem Tisch. Dreimal packte ich zu, die
Rolle fiel zu Boden, und auf allen vieren kroch ich hinzu und hob sie
auf.

Ich registrierte sinnlose Einzelheiten. Ich begriff nicht, was der
Extrasinn schrie. Ich war innerlich und äußerlich gelähmt,
unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
Charis hatte sich mit äußerster Sorgfalt geschminkt, ihr
Haar lag auf dem Kissen, als habe sie versucht, im Tod besonders
schön auszusehen - für mich. Sie trug das Kleid aus
Ptah-Sokars Stadt. Sie hatte all ihren Schmuck angelegt. Ihr Gesicht
strahlte Ruhe und ein winziges Lächeln aus. Ich war innerlich
wie vereist, und sinnlos tanzten die Lettern, als ich zu lesen
versuchte.

Mein einziger Geliebter,

Du hast gesehen, was ich getan habe. Niemals mehr würde es
wie vorher gewesen sein. Ich kann dieses Grauen nicht einmal mit Dir
teilen, mit Atlan, der alles versteht.

Grauen? Ich verstand nichts. Ich hörte nur die Flöte aus
dem Garten; Töne, die sich in mein Bewußtsein kerbten wie
Dolchschnitte. Ich legte meine Hände, die das Pergament hielten,
auf die Knie, weil sie so stark zitterten, daß ich nicht
weiterlesen konnte. Meine Tränen tropften auf das Pergament.
Bruchstückweise las ich weiter. Sie ist tot, wiederholten meine
Gedanken unaufhörlich.

Seit Pattala weiß ich, daß ich unser Kind trage. Ich
glaube fest, daß es ein Sohn wird.

Mir wurde übel. Ich wankte hinaus auf die Terrasse, prellte
meine Schulter an der Mauer und spie, bis mich ein Schüttelfrost
hilflos umherwarf. Irgendwie schaffte ich es, ins Zimmer
zurückzukommen. Ich suchte das Pergament, um weiterzulesen - ich
war nicht mehr ich selbst. Das Gefühl einer Leere, wie ich sie
noch nie gekannt hatte, verdrängte jeden anderen Schmerz. Ich
fand die Rolle und versuchte, weiterzulesen.

Alexander lief mir heute nach, als ich mit Amynta zum Markt ging.
Er umschmeichelte mich, er war betrunken. Er schickte Amynta weg, zog
mich in ein Zelt, ich wehrte mich und sagte, daß ich deinen
Sohn trage.

Er sagte, dann würde ich Zwillinge zur Welt bringen, und
einer davon wäre von einem Gott gezeugt. Dann nahm er mich mit
Gewalt, und ich hatte meinen Dolch nicht am Gürtel.

Noch immer hörte ich die Flöte. Es dunkelte, ohne daß
ich es merkte. Ich las weiter und war mir nicht bewußt, daß
mein Herz unter der Knochenplatte der Brust so heftig hämmerte,
daß jeder Pulsschlag meinen Blick verdunkelte. Noch immer
rasten meine Gedanken in wirren Kreisen und Spiralen.

Ich badete mich und trank Wein. Was geschah, kann nicht
weggewaschen und betäubt werden. Ich weiß, daß Dein
Schmerz so groß ist wie meiner. Aber er wird kürzer sein,
geliebter Atlan, denn Du wirst alles vergessen können. So wie
ich. Bis zu diesem Tage - denke an mich. Niemand hat Dich mehr
geliebt als Deine Charts.

Mir war, als sei ich zu Stein erstarrt. Das Pergament fiel zu
Boden. Der Fötenspieler hörte nach einer Weile auf und ging
fort. Ich schleppte mich zum Sessel und versuchte, zu mir zu kommen.
Welch ein grausiges Ende. Alle Vorsichtsmaßnahmen, alle
Behutsamkeit und jede Form von Tarnung. sie hatten nichts genutzt.
Alexander! Er hatte, ohne nachzudenken, in seiner gottähnlichen
Trunkenheit mir alles genommen, was auf diesem Planeten einen
sicheren Wert besaß. Ich war doppelt allein. Charis nahm sich
seinetwegen das einzige, worüber sie verfügen konnte: das
Leben. Die Stunden Vergingen, und irgendwann - viel später
erfuhr ich, daß es früher Morgen war - berührte mich
Gambre, der weißhaarige medische Diener, an der Schulter.

»Herr«, sagte er. »Ich fürchte mich, wenn
ich dein Gesicht ansehe. Trinke heißen Wein und schlafe. Der
Schlaf ist gnädig.«

Ich murmelte verstört:

»Nimm Geld aus der Truhe. Sie soll am Fuß eines großen
Baumes begraben werden. Tue alles, ohne mich zu fragen.«

Ereignislos, quälend und mit immer neuen Schreckensbildern
verstrich die Zeit. Irgendwann löste ich mich aus meiner Starre
und trank Wein, bis es mir schwindelte. Dann schlief ich in
irgendeinem Winkel. Alles war mir vollkommen gleichgültig
geworden. Ich erwachte, trank wieder und fand mich eines Tages am
offenen Schacht eines Grabes, in dem etwas lag, das in viele weiße
Tücher gewickelt war und nach seltsamen Salben roch. Ich half
Menschen, die ich noch nie gesehen hatte, beim Schaufeln und ging
davon,

noch immer betrunken und halb von Sinnen. Wieder vergingen einige
Tage oder Ewigkeiten, und plötzlich wachte ich auf.

Von einem Augenblick zum anderen war ich wach. Ich lag ausgezogen
auf meinem Lager. Ich wußte sofort, wer ich war und wo ich mich
befand. Die Vergangenheit lag offen vor mir. Mich erfüllte ein
Zorn, der über jeden bewußten Grad kalter Wut hinausging.
Ich sah am Fuß meines Bettes den Diener kauern. Er schlief. Ich
tappte zum Tisch, füllte den Becher mit kaltem Wasser und trank
ihn leer. Schmerz und Rausch waren vergangen, ich fühlte mich
klar, aber sehr schwach. Der Logiksektor flüsterte:

Du wirst es überleben. Mein Rat ist, den Aufenthalt
abzubrechen. Auch wenn Alexander noch ein Jahrhundert lebt, werdet
ihr nicht einmal das Startgerüst deines Raumschiffs bauen
können. Geh zurück, schlafe und warte, Atlan!

»Davor ist noch einiges zu erledigen!« sagte ich. Der
Diener wachte auf, zündete Öllampen an und behandelte mich,
als sei ich ein Genesender, womit er völlig recht hatte. Meine
Gedanken waren von luzider Klarheit. Ich erkannte jeden der vielen
Irrtümer, und schließlich zog ich das Armband vom
Handgelenk.

Alexanders Stimme würde niemals mehr aus diesem winzigen
Hochleistungslautsprecher ertönen. Dann nahm ich den Ring vom
Finger, mit dem ich nur eine einzige Schaltung ausführen konnte.

Lange saß ich da und schwankte zwischen Rache und
Bestrafung, zwischen Nachsicht und Verständnis, zwischen
»menschlichen« Einflüsterungen und der Überlegung,
was für diesen Planeten wichtiger sei, für diese arme,
geschundene, wilde Welt, in der das Schicksal der einzelnen weitaus
mehr von dem Wohlwollen der Feldherren abhängig war als von
Selbstbestimmung und dem eigenen Können. Dann, an einem Punkt
der Überlegungen angelangt, der keine Rückkehr mehr
erlaubte, schob ich die Hälften des Ringes gegeneinander.

Damit desaktivierte ich das Amulett des Amon, den Zellaktivator
des Makedonen.

Dann schlief ich ein. Ich schlief lange, tief und traumlos. Und
als ich aufwachte, hatte sich der Charakter Babylons abermals
verändert.

Nearchos war es, der mir die Wahrheit berichtete. An einem der
letzten Tage des fünften Mondes hob Alexander, wieder betrunken,
den Pokal, und mitten in einem Trinkspruch griff er an seine Brust
und sank in die Kissen zurück.

(Der Zellaktivator löste sich zu Asche auf. Dabei entwickelte
er starke Hitze. Nur die Kette blieb übrig.)

Alexander starb zehn Tage lang. Des Schutzes beraubt, griffen
seine Krankheiten an: das übermäßige Trinken, die
Lungenverletzung, das ungesunde Klima der babylonischen Sümpfe,
die allgemeine körperliche Verfassung und die Gifte eines
hemmungslos betriebenen Lebens ohne jede

Rücksicht der eigenen Leistungsfähigkeit gegenüber.
Der Damm war geborsten; Alexander siechte dahin.

Ich packte meinen Gleiter und versuchte, nichts zu vergessen.
Dinge und Menschen zogen an mir vorbei wie Schatten an einer Mauer.
Zweimal ging ich in den Saal, in dem sie die Karten zeichneten, und
sorgte für Arbeit. Nach drei Tagen ließ man mich in den
innersten Raum des Palasts, in dem Alexander auf dem Krankenlager
ausgestreckt war.

»Hier bin ich, Herrscher«, sagte ich. Wenn er fähig
war, meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten, mußte er
erkennen, daß ich ihn in diesen Zustand versetzt hatte. Er
flüsterte:

»Muß ich sterben?«

Ich nickte, zog aus meinem Wams eine Rolle und antwortete mit
eisiger Kälte:

»Ja. Du wirst sterben, göttlicher Alexander. Dein
Amulett, das deine Gesundheit aufrecht erhielt, ist Asche.«

Er war so schwach, daß er sich fast nicht mehr bewegen
konnte. Nearchos, der meine Rolle als Heiler der Lungenverletzung
kannte, hatte mich gebeten, seinem Herrscher zu helfen. Ich hatte ihm
gesagt, daß niemand mehr Alexander helfen konnte.

»Was. ist geschehen?« fragte Alexander. In seinen
Augen dämmerte eine unbestimmte Ahnung. Ich rollte die Karte
auseinander und ging näher an sein Bett heran. Alexanders heißer
Atem roch faulig.

»Du makedonischer Hund«, sagte ich leise und jenseits
aller Leidenschaften. »Du kleiner, betrunkener Zwerg, dem seine
schwachsinnige Mutter mit ihrer dünnen Milch eingab, daß
er ein Gott ist, du hast dich ausgerechnet an meiner Freundin
vergreifen müssen. Das Amulett - du hättest Hunderte von
Jahren leben können, hirnloser Bruder eines Narren! -hast du in
Wirklichkeit von mir bekommen. Ich habe es zerstört, damit du
einen hündischen Tod hast, göttlicher Alexander.«

Ich holte tief Atem und beobachtete ihn. Jeder Satz war, denn er
erkannte endlich die Wahrheit, wie ein Keulenhieb auf seinen
schweißnassen Schädel. Ich sah, wie sein Lebenswille
gebrochen wurde. Er sah, spürte, daß dies die letzte
Stunde der Wahrheit war, oder eine der letzten Stunden.
Unwiderruflich.

»Hetze ruhig deine Männer auf mich«, sagte ich.
»Ich habe Mittel, vor ihren Augen zu verschwinden. Thais,
Barsine, deinen pockennarbigen Lustknaben Hephaistion, den anderen,
Bagoas, deine Frauen Roxane und die beiden Töchter der Meder,
unzählige andere, sie werden ihr Wasser auf deinem göttlichen
Grab abschlagen.«

Er bewegte sich schwach, aber er war hilflos meinen Reden
ausgeliefert. Ich rückte einige Öllampen zusammen, damit er
besser sehen konnte, was ich ihm zu zeigen beabsichtigte.

»Zusammen hätten wir die Welt erobern können. Aber
du warst zu dumm, zu klein und von deiner Gottähnlichkeit
besessen. Ich, Atalantos, bin wirklich unsterblich. Mein Amulett
zerstört niemand.

Du hast mich gebeten, eine Karte der Welt zu zeichnen. Hier ist
sie! Das dunkle Gebiet ist dein Reich, das du in wenigen Stunden
verlieren wirst, du Wurm von einem Menschen. Dein Zeus, dein Amon und
dein göttlicher Achill

-    sie sind nichts wert. Düsternis werden
deine Augen sehen, bis sie brechen. Die Träume werden sich in
schwarze Todesvögel deiner kleinen, mißgestalteten Seele
verwandeln. Du wirst sterben wie der elendeste deiner makedonischen
Veteranen. Ich bin es, der dir diesen schauerlichen Tod geschickt
hat. Ich sehe voll Freude, daß du mich verstanden hast.«

Ich hielt die Karte vor seine dunklen Augen, in denen Wahnsinn und
Schmerz nisteten.

Eine Weltkarte in breiter Projektion; was bedeutete, daß die
Polkappen an den oberen und unteren Rändern stark
auseinandergezogen waren. In den riesigen, farbigen Landmassen gab es
ein vergleichsweise winziges Fleckchen

-    sein Reich. Durch die Folie hindurch leuchtete
das Blau der Meere und Ozeane. Er studierte die Karte mit gierigem
Interesse, zuckte mit den Fingern und keuchte röchelnd. Ich
hatte seinen Weg von Makedonien bis Babylon dick und schwarz
ausgezogen.

Ich fragte, indem ich die Karte wieder zusammenrollte:

»Was hast du erobert, zwergenhafter Sohn eines klugen
Vaters?«

Nach einer Weile - ich hatte die Lust verloren, ihn weiterhin zu
quälen, in dem ich ihn zum ersten Mal in seinem Leben die
Wahrheit erkennen ließ -sagte ich:

»Nichts hast du erobert. Gerade jetzt rennen die
Eingeborenen deine östlichen Grenzen nieder. Ich habe Pattala
für einen Einheimischen erbaut, der ebenso wie du ein Wurm ist
auf dem Angesicht dieser Welt. Soll ich es wiederholen, oder hast du
verstanden?«

Er versuchte, sich aufzurichten, seine Arme zu heben, mich
anzuspringen. Alles, was sein Körper vermochte, war ein heiseres
Röcheln und die Frage:

»Du haßt. mich. Du hast mich. getötet. warum?«

»Weil du Charis angefaßt hast. Hättest du lieber
die Sonne angegriffen, du unwichtiger Narr. Stirb! Ich werde einem
besseren und klügeren Mann helfen, die Welt zu erobern.«

Ich wandte mich zum Gehen und sagte über die Schulter:

»Und ich sage dir: fast jeder ist klüger und besser als
du, kleiner Alexander.«

Unangefochten gelangte ich zu meinem Haus. Ich entließ die
Diener und rief mit meinem Armband die Freunde in Pattala. Was ich zu
sagen hatte, war schnell gesagt. Sie würden in Chandragupta
Mauryas Dienste treten. In der Nacht startete ich den Gleiter,
vernichtete durch Fernzündung den schwarzen Adler und ließ
mich von Robot Rico einschleusen.

Während die Prozedur anlief, die mich für unbestimmte
Zeit einschläferte, versorgte mich Rico mit Informationen.
Sechseinhalb Tage nach meinem Besuch starb der Makedone. Sein
Weltreich, das Millionen Tote gekostet hatte, würde wie jedes
andere zerfallen. Auf dem langen Weg zum Bau eines Raumschiffs waren
die Barbaren nur eine winzige Spanne weit

vorangekommen, trotz der unendlichen Menge von Kenntnissen und
Denkanstößen, die ich ihnen vermittelt hatte.

ES meldete sich nicht mehr.

Immer wieder blickte ich hinüber zu der leeren Liege. Dort
hätte Charis liegen und blinzelnd lächeln sollen. Alexander
hatte sie umgebracht und dazu unser Kind. Inzwischen war ich zu
schläfrig und zu teilnahmslos und gleichgültig, um noch
eine Spur von Wut oder Haß empfinden zu können. Wir alle
waren an der Aufgabe gescheitert. Ich hatte das Scheitern für
möglich gehalten und mich danach gerichtet. Wieder einmal hatte
der Unschuldigste alles bezahlt, einen viel zu hohen Preis. Welche
Schrecknisse, welche Tiefen des Lebens hielt dieser barbarische
Planet für mich noch bereit?

Gleichgültigkeit glitt hinüber in Schlaf.

Ich schloß die Augen und schlief ein. Wieder einmal, nach
etwa acht Jahrtausenden. Für wie lange? Und ich vergaß,
wie Charis es geschrieben hatte, alles. Es war gut so, denn sonst
würde ich nach dem nächsten Erwachen wahnsinnig werden
müssen.

ENDE
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